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Im LWL-Freilichtmuseen Detmold bestaunt
eine Besuchergruppe den Bauerngarten, in
dem zahlreiche Nutzpflanzenarten stehen,
die in heutigen Gärten oft fehlen.
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Buchenwald ein deutsches Weltnaturerbe: Im potenziellen Nationalpark Teutoburger
Wald sind über 5000 Hektar naturnahe Buchenwald-FFH-Lebensraumtypen zu finden.
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Freilichtmuseen bewahren
biologische Vielfalt
In der vorliegenden Ausgabe von Natur in
NRW werden die großen landwirtschaftlich
orientierten nordrhein-westfälischen Frei-
lichtmuseen in Detmold, Kommern und
Lindlar vorgestellt. Das LWL-Museum in
Detmold und das LVR-Museum in Kom-
mern zählen zu den größten Freilicht-
museen Europas. Die Gelände der Museen
werden meist nach historischem Vorbild be-
wirtschaftet. Neben original eingerichteten
historischen Gebäuden, alten Tierrassen
und Feldfrüchten sind auch traditionelle
Bewirtschaftungsmethoden und Hand-
werksbetriebe zu sehen und erleben. Die
Freilichtmuseen vermitteln einen lebendi-
gen Blick auf die Vergangenheit und sind
gleichzeitig Bewahrer alter Pflanzen- und
Nutztierrassen, die in der heutigen Land-
wirtschaft zumeist nicht mehr vorkommen
und damit nicht selten vom Aussterben be-
droht sind. Durch tausende von Besuchern
aller Schichten und Altersgruppen, die 
museumspädagogischen Programme und
die enge Zusammenarbeit mit regionalen
Partnern (z.B. Archehöfe, Züchter, Natur-
schutzgruppen, Umweltbildungseinrichtun-
gen) sind die Freilichtmuseen Multiplikato-
ren für Natur- und Umweltbewusstsein und
wahre Refugien der Vielfalt. 
Dass ein Truppenübungsplatz auch ein Hort
der Biodiversität sein kann, zeigt der Auf-
satz über die Borkenberge bei Coesfeld.
Hier ist es der militärischen Nutzung zu ver-
danken, dass zum Beispiel offene Heiden
und Sandtrockenrasen erhalten bleiben.
Zwei weitere Aufsätze in diesem Heft 
beschäftigen sich mit der Ökologischen
Flächenstichprobe. Ein Beitrag analysiert
die Wirkung von Vertragsnaturschutz- und
Agrarumweltmaßnahmen im Hinblick auf
die Förderung der Biodiversität des
Grünlandes. Ein weiterer erklärt, wie auf
Grundlage von ÖFS-Daten Verbreitungs-
karten entstehen.
Des Weiteren berichtet Natur in NRW über
die Erfahrungen mit einem mehrwöchigen
Einstauversuch im Gebiet der Walsumer
Rheinaue. Dieser diente dazu, im Vorfeld
Maßnahmekonzepte zur Förderung der 
Auendynamik am Rhein zu überprüfen.
Der Nationalpark Eifel ist bislang der einzige
Nationalpark in NRW. Das LANUV hat nun
mit einem Gutachten festgestellt, dass der
Teutoburger Wald in Ostwestfalen-Lippe
alle naturschutzfachlichen Voraussetzungen
für einen Nationalpark erfüllt. Ein kurzer
Beitrag zum Gutachten ist im Heft zu finden.
Den Abschluss bildet ein Kurzbericht 
vom 80. Jubiläum der Fischereiökologie in
Albaum.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Heinrich Bottermann
Präsident des Landesamtes für Natur, 
Umwelt und Verbraucherschutz NRW

Editorial

Die Arktische Smaragdlibelle (Somatochlora arctica) hat in NRW einen wesentlichen
Verbreitungsschwerpunkt auf militärischen Liegenschaften. Foto: M. Olthoff
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Biotopkartierung NRW
Die besonders naturnahen Freiflächen wie
Heiden, Wiesen und Auen in NRW werden
zurzeit begutachtet und kartiert, um wissen-
schaftliche Daten von den „Geschützten“ und
„Schutzwürdigen“ Biotopen zu ermitteln.
Die Daten werden in das dafür einge-
richtete Biotopkataster eingegeben. Hier
stehen sie als wichtige Planungsgrundlage
für die Kreise und Kreisfreien Städte in
NRW zur Verfügung. Diese Daten über 
naturnahe Flächen laufend aktuell zu 
halten, ist eine gesetzliche Aufgabe (§10
des NRW-Landschaftsgesetzes) und wird
vom Landesamt für Natur, Umwelt und
Verbraucherschutz NRW wahrgenommen.
Auskünfte über die aktuelle Biotopkartie-
rung – auch über die damit beauftragten
Planungsbüros – erteilen die jeweils zu-
ständigen Gebietsbetreuer des LANUV:
Bruno Bierschenk, Tel.: 02361/3053313:
nördlicher Niederrhein, westliches Münster-
land und Eifel; Dr. Klaus Stroscher, Tel.:
02361/3053435: Ostwestfalen; Oliver König,
Tel.: 02361/3053285: nördliches Bergisches
Land, Ruhrgebiet und südlicher Nieder-
rhein; Jürgen Hesse, Tel.: 02361/3053206:
westliches Sauerland, Siegerland und
Wittgenstein sowie Hochsauerlandkreis;
Lucyna Ochat-Frankl, Tel.: 02361/305 3392:
östliches Münsterland, südliches Bergisches
Land/Rhein-Sieg Kreis, Bonn und Hellweg.
Um diese Aufgabe landesweit zu bewäl-
tigen, beauftragt das LANUV qualifizierte
Fachbüros mit den notwendigen Gebiets-
begehungen. Die Mitarbeiter der Büros
führen ihre Begehungen zwischen Mai und
Oktober 2011 durch und dürfen dafür nach
§10 des Landschaftsgesetzes Außenbereichs-
grundstücke betreten. Jeder Mitarbeiter kann
sich entsprechend ausweisen!
Infos über Biotopkartierung und Biotop-
kataster unter www.lanuv.de und unter
www.naturschutzinformationen-nrw.de/bk/
de/start unter „Naturschutz“.

Internationale Rhein-
Überwachung in Bimmen
Die Überwachung der Rheinwasserqua-
lität ist sowohl für die Trinkwasserversor-
gung in NRW als auch in den Niederlanden
unerlässlich. Denn das, was da aus NRW
kommend an Bimmen-Lobith im Kreis
Kleve vorbeiläuft, setzt seine Reise un-
weigerlich in den Niederlanden fort. Allein
2010 wurden durch 10.000 Wasseranalysen
aus der „fließenden Welle“ des Rheins 27
Überschreitungen der Orientierungswerte
laut internationalem Warn- und Alarmplan
Rhein für Umweltchemikalien festgestellt.
Gemeinsam mit der Wasserschutzpolizei
werden die Schadstoffwellen zurückver-
folgt, um die Verursacher zu ermitteln.
Bereits 1970 wurde als eine der ersten
Rheinwasser-Messstationen überhaupt am
linken Ufer in Kleve-Bimmen ein Labor
errichtet. Am niederländischen rechten
Ufer in Lobith ging 1974 eine ähnliche
Messstation auf einem schwimmenden
Ponton in Betrieb. Über 25 Jahre wurde 
in beiden Messstationen unter ähnlichen
Bedingungen getrennt untersucht. Vor 10
Jahren unterschrieben schließlich die Leiter
des niederländischen Rijksinstituut voor
Integraal Zoetwaterbeheer en Afvalwater-
behandeling (heute Rijkswaterstaat-Water-
dienst, RWS-WD) und des nordrhein-
westfälischen Landesumweltamtes (heute
LANUV) die Vereinbarung zum Betrieb
einer Internationalen Messstation.
Unter dem Motto „Wasser kennt keine
Grenzen“ arbeiten seitdem Angestellte des
Waterdienst-Instituts von Rijkswaterstaat
und des LANUV gemeinsam in der Inter-
nationalen Messstation Bimmen-Lobith.
Täglich wird der Rhein so an beiden Ufern
zeitnah überwacht. Die Kooperation
brachte für beide Länder neben Einsparun-
gen bei den Geräte- und Personalkosten
und einer höheren Qualität der Über-
wachung auch neue wesentliche Erkennt-
nisse über unterschiedliche Belastungen 
an den beiden Ufern des Rheins. Für 
die Zusammenarbeit erhielten die beiden 
Umweltämter 2002 in Andijk den von den 
niederländischen Trinkwasserversorgern
gestifteten „Rheinpreis“.

Nachhaltigkeitspreis
Zum fünften Mal verleiht der Netzwerk21
Kongress den Deutschen lokalen Nach-
haltigkeitspreis Zeitzeiche(N).
Mit dem Preis in den Kategorien Initiativen,
Unternehmen, Kommunen, Jugend und Inter-
nationale Partnerschaften werden heraus-
ragende Aktivitäten für die Gestaltung 
einer zukunftsfähigen Kommune ausge-
zeichnet. Der Jugendpreis richtet sich an
Projekte von Jugendlichen bis zum Alter
von 27 Jahren. Die Kategorie Internationale
Partnerschaften richtet das Augenmerk an-

lässlich des Rio+20-Kongresses von der
lokalen Ebene auf die globale Zusammen-
arbeit. Alle Preise dienen der Anerkennung
geleisteter Arbeit.
Darüber hinaus wird der Preis Zeitzeiche(N)
Ideen vergeben. Damit werden zusätzlich
in die Zukunft gerichtete Konzepte und
Ideen geehrt. Dieser Wettbewerb dient 
dazu, Akteuren auf lokaler Ebene eine
Starthilfe für die Umsetzung richtungs-
weisender Konzepte zu geben.
Zeitzeiche(N), der Deutsche lokale Nach-
haltigkeitspreis, wird im Rahmen des
Rio+20 und Fünften Netzwerk21Kongres-
ses am 8. Dezember 2011 in Hannover ver-
liehen. Der Kongress wird von einer Arbeits-
gemeinschaft (Stadt Hannover, GRÜNE
LIGA, CivixX) organisiert. Förderer sind
BMU/UBA, Veolia Wasser, die Thüga und
viele weitere mehr. Unterstützt wird der
Kongress u.a. von: Deutscher Landkreis-
tag, Deutscher Städtetag, Deutscher Städte-
und Gemeindebund, ICLEI, Rat für Nach-
haltige Entwicklung, Servicestelle Kom-
munen in der Einen Welt.

Ausbau der Wind-
energie in NRW
Die Landesregierung will den Anteil der
Windenergienutzung an der Stromerzeu-
gung bis zum Jahre 2020 von derzeit gut 
3 auf 15 Prozent anheben. Der Entwurf 
des ersten deutschen Klimaschutzgesetzes
sieht unter anderem vor, die Treibhaus-
gasemissionen in Nordrhein-Westfalen bis
zum Jahr 2020 um mindestens 25 Prozent
und bis zum Jahr 2050 um mindestens 80
Prozent im Vergleich zu den Gesamtemis-
sionen des Jahres 1990 zu verringern.
Zentraler Bestandteil der Windenergie-
politik in NRW ist das Repowering. Dabei
werden alte Anlagen durch effizientere 
und leistungsstarke Anlagen am gleichen 
Standort ersetzt. Schon damit kann es 
gelingen, den Anteil der Windenergie an
der erzeugten Strommenge deutlich zu 
erhöhen. Der neue Windenergieerlass 
ermöglicht Repowering, unter anderem
dadurch, dass die pauschale Höhenbe-
schränkungen von 100 Metern entfällt. Ein
wirtschaftlicher Betrieb erfordert unter
heutigen Bedingungen im Normalfall 
Anlagen von 150 Metern Höhe.
„Mit dem Windenergieerlass werden keine
Abstriche am Schutz der Anwohnerinnen
und Anwohner vor Lärm und Schattenwurf
oder am Natur und Artenschutz gemacht“,
betonte NRW-Umweltminister Remmel.
Wie bei allen anderen Industrieanlagen
müssen vorgeschriebene Grenzwerte ein-
gehalten werden, notwendige Abstände zu
Wohnbebauung werden streng zugunsten
der Anwohner gehandhabt. Auch im Wald
soll künftig Windenergie genutzt werden
können. In Naturschutzgebieten und in für
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Unter anderem Auen werden zurzeit begut-
achtet und kartiert um Daten für das Bio-
topkataster zu aktualisieren.  Foto:LANUV
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den Naturschutz bedeutsamen Gebieten
wird es weiterhin keine Windenergie-
nutzung geben.
Mit dem EnergieDialog.NRW ist eine neue
Informations- und Beratungsplattform für
alle Fragen zu Erneuerbaren Energien, 
geschaffen worden. Sie ist angesiedelt bei
der EnergieAgentur.NRW und dient als
Anlaufstelle für Kommunen, Bürger und
Anlagenbetreiber. Der EnergieDialog.NRW
soll durch Beratungstätigkeiten auch die
Gründung sogenannter Bürgerwindparks
unterstützen.
„EnergieDialog.NRW – die Informations-
und Beratungsplattform für Erneuerbare
Energien“ ist im Internet zu finden unter
www.energiedialog.nrw.de.

Atlas der Brutvögel –
werden Sie Artpate!
Wenn alles nach Plan läuft, wird 2011 der
erste nordrhein-westfälische Brutvogelatlas,
herausgegeben von der Nordrhein-West-
fälischen Ornithologengesellschaft e.V.
(NWO) und LANUV, erscheinen. Grund-
lage dafür sind 90.000 Datensätze zu 192
Arten, die von 600 Mitarbeitern in etwa
40.000 Stunden ehrenamtlich erhoben
wurden. Um diese enorme Leistung in einem
äußerlich wie inhaltlich ansprechenden
Buch aufarbeiten und das Projekt erfolg-
reich zu Ende führen zu können, werden
Spender gesucht, die für eine oder mehrere
Vogelarten eine Patenschaft übernehmen.
Die ersten fünf Paten einer Art werden 
direkt auf der Artseite im Buch genannt
(auf Wunsch auch mit Logo), wenn sie 
folgende Schwellenwerte erreichen: Privat-
personen 100,– €, Vereine und Verbände
300,– €, Unternehmen 500,– €. Aber auch
eine kleinere Spende kann den Brutvogel-
atlas unterstützen, denn alle die ihre Sym-
pathie für eine Vogelart durch kleinere
Spendenbeiträge bekunden, werden im
Anhang des Buches mit „ihrer“ Art auf-
geführt. Dauerhaft können Spender so die
Sympathie für eine Vogelart zum Ausdruck
bringen.

Artpate werden ist einfach auf der Internet-
seite der NWO unter www.nw-ornithologen.
de möglich. Die Spende kann aber auch 
direkt auf das Konto 206 599 bei der Spar-
kasse Krefeld, BLZ 320 500 00 überwiesen
werden. Dabei sollten dann Lieblingsbrut-
vogelart, Name und Anschrift angegeben
werden.
Fragen zum Brutvogelatlas Nordrhein-West-
falens beantwortet gern: Veronika Huis-
man-Fiegen, Tel. 02151/561227, E-Mail:
huisman-fiegen@nw-ornithologen.de.

Digitaler Klimaatlas
Unter www.klimaatlas.nrw.de stellt das
Landesamt für Natur, Umwelt und Ver-
braucherschutz NRW (LANUV) erstmals
umfangreiche Informationen zum Klima und
seiner Entwicklung in Nordrhein-Westfalen
online zur Verfügung. Ausführlich werden
die relevanten meteorologischen Parameter
erläutert und auf rund 120 Karten veran-
schaulicht. Die Kartenauflösung ermög-
licht auch regionale Aussagen! Der Klima-
atlas NRW liefert somit sowohl der inte-
ressierten Öffentlichkeit als auch Schulen,
Hochschulen, Planungsbüros und der 
Landes- und Regionalplanung eine grund-
legende Informationsplattform für regional-
spezifische Klimadaten in NRW. Die
Grundlage dafür liefern Messdaten des
Deutschen Wetterdienstes (DWD).
Dr. Heinrich Bottermann, Präsident des
LANUV: „Der neue Klimaatlas NRW er-
möglicht gleichermaßen Bürgern wie Pla-
nern den einfachen Zugang zu aktuellen,
planungsrelevanten Klimadaten, wie Tem-
peratur, Niederschlag und Windgeschwin-
digkeiten.“ Darüber hinaus werden auch
abgeleitete Parameter, wie Sonnenschein-
dauer, Frosttage und Gradtage, dargestellt.
„Laufend“, so Dr. Bottermann „wird der
Klimaatlas mit neuen Daten aktualisiert
und ergänzt.“ Für dieses Jahr noch geplant
sind sogenannte „Klimaeignungskarten“.
So können dann zielgerichtet Anpassungs-
maßnahmen für die Landes-, Regional-
und Kommunalplanung, wie etwa Frisch-
luftschneisen in Ballungsräumen, ent-
wickelt werden.
Die Daten werden im Internet sowohl in 
einem Fachinformationssystem als auch
direkt nutzbar in GIS-Anwendungen über
einen Web Map Server (WMS) zur Ver-
fügung gestellt: www.klimaatlas.nrw.de.

Herkunft der Kastanien-
miniermotte geklärt
Eine 20-jährige Debatte hat ihr Ende ge-
funden. Die Miniermotte, die die weiß-
blühenden Kastanien in Europa befällt,
stammt nicht, wie oft vermutet, aus Süd-
ostasien sondern vom Balkan.

Durch die Auswertung von Herbarien
konnte die invasive Miniermotte auf 
Kastanienblättern aus Griechenland bis
zum Jahr 1879 zurückverfolgt werden. 
Ursprünglich gab es die Kastanien wie
auch die Motten in isolierten Populationen
in sehr unzugänglichen Schluchtwäldern
des Balkans. Durch Straßenbau gelangten
die Motten mit Fahrzeugen vom natür-
lichen Standort zu kultivierten Standorten
der Rosskastanie und führten bereits in den
1960er Jahren zu den ersten Massenver-
mehrungen. Die Wissenschaftler hoffen,
durch diese Erkenntnis Mittel zur Eindäm-
mung des Schädlings zu finden.
Erstmals wurde die kleine aber hoch inva-
sive Kastanienminiermotte 1984 an kulti-
vierten Rosskastanien um den Ohridsee in
Mazedonien entdeckt. Seit 1989 eroberte
die Miniermotte einer Invasion gleich fast
ganz Europa. Ihre Raupen entwickeln sich
in den Blättern der weißblühenden Ross-
kastanie und verursachen auffällige Blatt-
schäden.
Da es bisher keine Gegenmaßnahmen gibt,
wird die Schutzgemeinschaft deutscher Wald
(SDW) mit Partnern rund um den Aktions-
tag „Rettet die Kastanien“ am 12. November
wieder Kastanienlaub sammeln, damit die
Vermehrungskette der Miniermotte zumin-
dest unterbrochen wird. Weitere Informa-
tionen unter www.sdw.de unter Projekte.

Besserer Schutz 
für Fledermäuse
Windenergieanlagen gelten als ökologisch
besonders verträglicher Weg, Energie zu
gewinnen. Doch gerade im Binnenland
können die Anlagen zur tödlichen Gefahr
für Fledermäuse werden, wenn die kleinen
Säuger mit den Flügeln der Windräder 
kollidieren. Ökologen, Statistiker und 
Ingenieure aus Deutschland und der
Schweiz haben jetzt in einem Verbundpro-
jekt der Universitäten Erlangen-Nürnberg
und Hannover erforscht, wie sich das 
Risiko für Fledermäuse. Das Projekt wurde
vom Bundesumweltministerium gefördert.
Für ihre Untersuchung haben die Forscher
66 zufällig ausgewählte Windenergie-
anlagen in fünf Naturräumen in Branden-
burg, Mecklenburg-Vorpommern, Nieder-
sachsen, Rheinland-Pfalz, Saarland, Sach-
sen und Thüringen näher betrachtet.
Zunächst haben die Wissenschaftler ermit-
telt, wann und wie häufig sich die Fleder-
tiere im Umfeld der Windräder aufhalten.
Dazu brachten die Forscher akustische 
Detektoren im Rotorbereich an, die die 
Ultraschallrufe vorbeifliegender Fleder-
mäuse aufzeichnen.
„Unsere Ergebnisse erlauben es, das 
Konfliktpotenzial zwischen Windenergie-
anlagen und Fledermausvorkommen diffe-
renzierter zu analysieren und vor allem,
den weiteren Ausbau der Windenergie mit

Journal

Erfolgreiche Brut einer Uferschnepfen-
familie. Foto: J. Weiss
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dem Fledermausschutz zu vereinbaren“,
berichtet Dr. Oliver Behr von der Friedrich-
Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
(FAU). Wird festgestellt, dass in einem
Windpark Fledermäuse gefährdet sind,
können künftig Kollisionen durch eine 
an den Standort angepasste fledermaus-
freundliche Steuerung der Windräder ver-
mieden werden. Da die Tiere vor allem bei
niedrigen Windgeschwindigkeiten unter-
wegs sind, könnten dann Abschaltungen –
zu Zeiten in denen ohnehin wenig Energie
erzeugt wird – erfolgen. Auf diese Weise
können die Betreiber die Gefahr für die
Fledermäuse reduzieren und zugleich den
Ertragsverlust so gering wie möglich halten.
Die Ergebnisse der Untersuchung wurde
unter dem Titel „Entwicklung von Methoden
zur Untersuchung und Reduktion des 
Kollisionsrisikos von Fledermäusen an
Onshore-Windenergieanlagen“ im Cuvillier
Verlag, Göttingen veröffentlicht.

EU fördert fünf NRW-
Naturschutzprojekte
Die EU-Kommission hat fünf Natur-
schutzprojekte aus Nordrhein-Westfalen
zur Förderung ausgesucht. Damit werden
die Eichenwälder bei Wesel, die Allianz für
die Borstgrasrasen im Kreis Euskirchen,
die Emmericher Ward im Kreis Kleve, die
Rur und Kall sowie Trockenlebensräume
im Kreis Höxter aus Brüssel gefördert.
Damit sind fünf von acht so genannten 
LIFE+-Naturschutzprojekten, die die Euro-
päische Union für Deutschland genehmigt
hat, in Nordrhein-Westfalen angesiedelt.
Vier der fünf Projekte werden in der 
Trägerschaft von Biologischen Stationen
umgesetzt.
Die fünf LIFE+-Projekte haben zusammen
ein Budget von rund 13 Millionen Euro.
Die Hälfte davon finanziert die Europäische
Union. Das NRW-Umweltministerium 

unterstützt sie mit rund 5 Millionen Euro,
den Restbetrag bringen die jeweiligen 
Träger auf. Die Projekte werden teilweise
noch in diesem Jahr starten und erstrecken
sich über fünf bis sechs Jahre.
LIFE+ ist ein EU-Förderprogramm zur 
Finanzierung von Natur- und Umwelt-
vorhaben. Einmal im Jahr entscheidet 
die Europäische Union, welche Projekte 
unterstützt werden. Seit 1996 wurden 24
Anträge aus Nordrhein-Westfalen durch
die Life-Programme von der EU bewilligt,
so viele wie in keinem anderen Bundes-
land.
Weiterführende Informationen unter www.
umwelt.nrw.de/naturschutz/natur_foerder-
programme/eu_foerderprogramm/index.php.

Gutachten zum Fracking
Das NRW-Umweltministerium hat das von
der Landesregierung angekündigte Gut-
achten-Verfahren zum Thema „unkonven-
tionelle Erdgasgewinnung“ gestartet. Dazu
wurde in Abstimmung mit dem Wirt-
schaftsministerium eine europaweite Aus-
schreibung zu einem „Gutachten mit einer
Risikostudie zur Exploration und Gewin-
nung von Erdgas aus unkonventionellen
Lagerstätten in Nordrhein-Westfalen und
deren Auswirkungen auf den Naturhaushalt
insbesondere die öffentliche Trinkwasser-
versorgung“ veröffentlicht. Die Landes-
regierung erwarte von dem Gutachten eine
umfassende Grundlage für den weiteren
politischen und administrativen Entschei-
dungsprozess, erläuterte NRW-Umwelt-
minister Johannes Remmel.
Unter anderem sollen Abgrenzungskriterien
für Erkundungs- und Fördergebiete und
damit gleichzeitig Kriterien für mögliche
Ausschlussgebiete dargestellt werden.
„Die Menschen und die Umwelt müssen in
den Mittelpunkt unseres Handelns gestellt
werden“, sagte Minister Remmel. Mit der
grundsätzlichen Risikobewertung durch
das Gutachten werde zum einen Klarheit
über mögliche Folgen für das Grundwasser
und gleichzeitig Rechtssicherheit für Ge-
nehmigungsbehörden geschaffen. Das Gut-
achten soll zum Sommer 2012 vorliegen.

Viele Flüsse geschädigt
Der Bund für Umwelt und Naturschutz
Deutschland (BUND) kommt in seiner
neuen Studie mit dem Titel „BUND-
Vision für Flusslandschaften in Deutsch-
land“ zu dem Ergebnis, dass ein Großteil
der Flüsse durch Landwirtschaft, Industrie
und Schifffahrt ökologisch schwer ge-
schädigt ist. Anstatt die natürlichen Über-
schwemmungsflächen zu vergrößern, wür-
den die Flüsse durch den Bau von Däm-
men und Barrieren weiter eingeengt. Dies

widerspreche eindeutig den Zielen der 
EU-Hochwasserrichtlinie.
Der BUND fordert, die Flüsse zu renatu-
rieren und wieder zu lebendigen Gewäs-
sern umzugestalten. Zunächst müsse dies
an jenen Flüssen umgesetzt werden, die
nur noch eine geringe Bedeutung für die
Schifffahrt hätten. Hier müssten die Deiche
zurückgebaut und die Auenflächen ausge-
weitet werden. Außerdem müssten Wehr-
anlagen in bestimmten Flussabschnitten
entfernt und die Ufer verbreitert werden.
Während Flussbaumaßnahmen und der
Bau von Dämmen weiter voranschritten,
verharre die überwiegende Mehrzahl der
nach dem Jahrtausendhochwasser von 2002
angekündigten Deichrückverlegungen in
der Planungsphase. Hinzu komme, dass
Wiesen und Auenflächen in den letzten
Jahren verstärkt für den Anbau von Bio-
masse genutzt würden. Dies habe zu einem
erheblichen Anstieg der Schadstoffein-
träge in die Flüsse geführt. Einleitungen
aus der Industrie, beispielsweise aus der
Kaliindustrie, belasteten die Gewässer zu-
sätzlich. Darüber hinaus würden jährlich
Millionen Tonnen fruchtbaren Acker-
bodens in die Gewässer geschwemmt und
die Durchgängigkeit der Flüsse durch
Wehre und Wasserkraftwerke vermindert.
Als Ergebnis dieser Belastungen seien ein
Rückgang der Brut-, Laich- und Wander-
möglichkeiten für zahlreiche Tiere, die
Verschlechterung der Wasserqualität und
häufigere zerstörerische Überschwemmun-
gen zu beobachten.
Mehr Informationen zur BUND-Studie
„Lebendige Flüsse“ unter www.bund.net.

Änderungen der Land-
nutzung und Klima
In Böden ist doppelt so viel Kohlenstoff in
Form von Humus gespeichert wie Kohlen-
stoff als CO2 (Kohlendioxid) in der Atmo-
sphäre. Durch Landnutzungsänderungen,
wie die Umwandlung von Grünland in
Ackerland, können innerhalb weniger Jahre
bis zu 40 Prozent des Humus verloren 
gehen und als CO2 unser Klima beein-
trächtigen. Der umgekehrte Weg dauert
wesentlich länger: Werden Landnutzungs-
änderungen rückgängig gemacht, kann es
Jahrzehnte bis Jahrhunderte dauern, bis
sich der Humus wieder angereichert hat.
Das ist das Ergebnis einer Studie von 
Christopher Poeplau und Axel Don aus
dem Johann Heinrich von Thünen-Institut
(vTI) in Braunschweig, die in der renom-
mierten Fachzeitschrift Global Change
Biology veröffentlicht wurde.
Um zu den Ergebnissen zu gelangen, haben
die beiden Wissenschaftler im Rahmen 
des europäischen Großforschungsprojekts
„Greenhouse-gas-Europe“ knapp 100 ver-
öffentlichte Feldstudien zusammenfassend
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In den als LIFE+-Naturschutzprojekt ge-
förderten Eichenwäldern bei Wesel ist der
seltene Hirschkäfer (Lucanus cervus) zu
finden. Foto: P. Schütz



7Natur in NRW 3/11

ausgewertet und daraus Modelle ent-
wickelt. Mit ihnen lässt sich ermessen, wie
sich verschiedene Landnutzungsänderun-
gen auf die Humusvorräte im Boden aus-
wirken. Wird eine Wiese in einen Acker
umgewandelt, führt dies zu Humusver-
lusten von durchschnittlich 35 Prozent. In
Deutschland sind in letzter Zeit mehr als
70.000 Hektar Grünland pro Jahr zu
Ackerland umgebrochen worden, das ent-
spricht 100.000 Fußballfeldern. Insgesamt
betreffen Landnutzungsänderungen etwa 9
Prozent der deutschen Landfläche in einem
Zeitraum von fünf Jahren – genug, um 
dadurch die gesamte Treibhausgasbilanz
von Deutschland zu beeinflussen. Global
verursachen Landnutzungsänderungen 20
Prozent der von Menschen gemachten
Treibhausgase, vor allem durch die Abhol-
zung tropischer Wälder und die Umwand-
lung dieser Flächen in Acker- und Weide-
land.

Klimafolgen-
Indikatoren in NRW
Das LANUV hat ausgewählte Klimafolgen-
Indikatoren in NRW auf seiner Homepage
veröffentlicht. 14 Indikatoren aus den 
Umweltbereichen Klima und Atmosphäre,
Wasser, Biodiversität, Boden, Land- und
Forstwirtschaft geben Auskunft über den
Einfluss des Klimawandels auf Natur und
Umwelt in NRW. So zum Beispiel die 
Länge der Vegetationsperiode. Hier zeigt
die Trendanalyse des Zeitraums von 1951
bis 2010, dass sich die Vegetationsperiode
in NRW aufgrund zunehmender globaler
Erwärmung um insgesamt etwa 16 Tage
verlängert hat.
„Das LANUV nimmt mit der Veröffent-
lichung hier eine Vorreiterrolle ein“, so 
Dr. Heinrich Bottermann, Präsident des
LANUV. „Kein anderes Bundesland hat bis
jetzt konkrete Indikatoren zu Klimafolgen
veröffentlicht.“ Die Auswahl ist nicht ab-

schließend sondern soll in naher Zukunft
ergänzt und erweitert werden.
Die Daten sind zu finden unter www.lanuv.
nrw.de/klima/klimafolgemonitoring.htm.
Sie werden jährlich aktualisiert. Grundlage
der Indikatoren sind landeseigene Mess-
und Beobachtungsprogramme sowie Daten
des Deutschen Wetterdienstes (DWD).

NRW-Kabinett beschließt
Klimaschutzgesetz
NRW wird Vorreiter beim Klimaschutz.
Das Kabinett hat im Juni das erste deutsche
Klimaschutzgesetz mit gesetzlichen Klima-
schutzzielen auf den Weg gebracht. Erst-
mals in der Bundesrepublik werden damit
Minderungsziele für Treibhausgasemissio-
nen in einem Gesetz festgelegt. „Die Lan-
desregierung setzt mit dem Klimaschutz-
gesetz eines der wichtigsten Vorhaben aus
dem Koalitionsvertrag um. Das Gesetz ist
ein Meilenstein für den Klimaschutz und
legt die Basis für die Energiestrategie der
Zukunft“, sagte NRW-Klimaschutzminister
Johannes Remmel. „Das Gesetz trägt dabei
den Interessen der Menschen genauso
Rechnung wie denen der Wirtschaft. Denn
Ökologie und Ökonomie sind keine 
Gegensätze. Nur gemeinsam werden wir
erfolgreich sein“, so Remmel. Nach dem
Beschluss des Kabinetts wird nun die Ver-
bändeanhörung gestartet. Ziel ist es, dass
das Gesetz 2011 in den Landtag einge-
bracht wird.
Eckpunkte des Klimaschutzgesetzes sind
u.a.:
1. Gesetzliche Verankerung der Klima-
schutzziele in NRW.
2. Die Treibhausgasemissionen in NRW
sollen bis 2020 um mindestens 25 Prozent
und bis 2050 um mindestens 80 Prozent im
Vergleich zu 1990 verringert werden.
3. Steigerung des Ressourcenschutzes, der
Ressourcen- und der Energieeffizienz, der
Energieeinsparung und der Ausbau Erneuer-
barer Energien haben Vorrang.
4. Ein Klimaschutzplan wird erstmals im
Jahr 2012 erstellt und danach alle fünf 
Jahre fortgeschrieben.
5. Berücksichtigung der Klimaschutzziele
in der Raumordnung.
6. Die Landesverwaltung soll bis zum
Jahr 2030 CO2-neutral sein.
7. Ein Klimaschutzrat aus fünf heraus-
ragenden Persönlichkeiten achtet auf die
Einhaltung der Klimaschutzziele und berät
die Landesregierung.
Die Umweltverbände Deutsche Umwelt-
hilfe (DUH), BUND, LNU und NABU 
loben die Vorreiterrolle NRWs beim 
Klimaschutz. In einer gemeinsamen Stel-
lungsnahme freuen sich BUND, LNU und
NABU, dass mit dem Gesetzesentwurf 
der Weg frei sei für eine zukunftsfähige

Energiepolitik. Sie betonen, dass in NRW
33 Prozent der deutschen Gesamtemissionen
ausgestoßen werden. Daher komme dem
Land eine Schlüsselrolle zum Erreichen
der nationalen Klimaschutzziele zu.
Die Verbände kritisieren allerdings die Ent-
schärfung des verabschiedeten Gesetzent-
wurfes gegenüber vorherigen Entwürfen,
z.B. die Wandlung einer Reduktionsver-
pflichtung in eine „Soll-Bestimmung“ oder
die Verringerung des Reduktionsziels auf
mindestens 80 Prozent. Außerdem fordern
sie, rasch mit der Entwicklung des Klima-
schutzplans zu beginnen.
Insgesamt jedoch sei es ein „mutiger und
weitsichtiger Schritt“, dass ausgerechnet
das bevölkerungsreichste, industriell ge-
prägte NRW hier den ersten Schritt gehe,
so die DUH. (A. Mense)

Mehr Rechte 
für Umweltverbände
Die Bundesrepublik Deutschland muss die
Klagerechte von Umweltvereinigungen 
erweitern. Das entschied der Europäische
Gerichtshof (EuGH) in seinem Urteil vom
12. Mai 2011 im sogenannten „Trianel-
Verfahren“. Nach Auffassung des EuGH
setzt das deutsche Umwelt-Rechtsbehelfs-
gesetz die europäischen Vorgaben nicht
vollständig um und schränkt so die Klage-
rechte von Umweltvereinigungen unzu-
lässig ein. Umweltverbänden muss es mög-
lich sein, Verletzungen von allen Umwelt-
vorschriften vor Gericht geltend zu machen,
die für die Zulassung eines Vorhabens
maßgeblich sind und auf Europäischem
Recht basieren. Bis zum Inkrafttreten einer
Gesetzesänderung können sich anerkannte
Umweltvereinigungen zur Begründung 
ihrer Klagerechte unmittelbar auf das 
EU-Recht berufen. Vereinigungen, die vor
Gericht als Anwälte für Umwelt und Natur
eintreten wollen, benötigen eine behörd-
liche Anerkennung. Für inländische Ver-
einigungen mit einem Tätigkeitsbereich,
der über das Gebiet eines Bundeslandes
hinausgeht, und für ausländische Vereini-
gungen spricht das UBA die Anerkennung
aus. Inländische Vereinigungen, deren
Tätigkeitsbereich nicht über das Gebiet 
eines Bundeslandes hinausgeht, werden
von der zuständigen Landesbehörde aner-
kannt.
Mehr Infos zur Anerkennung nach dem
UmwRG: www.umweltbundesamt.de/um-
weltrecht/verbandsklage/index.htm.

Erstes Schulwander-
portal geht online
Kinder- und jugendgerecht organisiert
werden Schulwanderungen für die Schüler
zu kleinen Abenteuern, sie beleben die

Journal

Bodenprobennahme mit Rammkernsonde
in Trenthorst (Schleswig-Holstein).

Foto: vTI/AK
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Lust am Bewegen, fördern das soziale 
Miteinander, bieten viele Lernchancen in
der Natur, bauen Stress ab und fördern 
die Konzentration. Doch häufig gibt es 
Unsicherheiten bei der Organisation von
Schulwanderungen.
Das neue Portal www.schulwandern.de
wirbt für mehr Schulwander-Aktivitäten,
vernetzt am Schulwandern Interessierte,
lädt zu Veranstaltungen ein, stellt zielgrup-
pengerechte Wanderformen vor und richtet
sich an Lehrer/-innen, Umweltbildner/
-innen sowie Multiplikatoren Natur- und
Umweltschutzverbänden, die gern Schul-
wanderungen anbieten möchten.
Eingerichtet wurde die Homepage im 
Rahmen des Projekts „Schulwandern –
Starkmachen für mehr Bewegung und
nachhaltige Naturerlebnisse“, das von der
Deutschen Bundesstiftung Umwelt ge-
fördert wird. Es ist ein offizielles Projekt
der UN-Dekade „Bildung für nachhaltige
Entwicklung“. Initiator der Webseite ist der
Deutsche Wanderverband in Kooperation
mit der Deutschen Wanderjugend.

Öffentliches Streuobst-
wiesen-Verzeichnis
Eine öffentliche Datenbank, an der sich 
jeder Interessent beteiligen kann, ist das
neueste Projekt von Streuobstwiesen.org.
Die Idee zur Erstellung der Datenbank ent-
stand im letzten Jahr, als ein Bilderwett-be-
werb veranstaltet wurde. Jeder kann am
Aufbau der Datenbank mitmachen und
Streuobstwiesen eintragen, die später auf
einer digitalen Karte dargestellt werden.
Die Datenbank soll außerdem Veranstal-
tungshinweise enthalten und ergänzend 
auf regionale Unternehmen verweisen, die 
Leistungen und Produkte rund um die
Streuobstwiese anbieten. Ziel ist es, lang-
fristig alle Streuobstwiesen in Deutschland
sowie den angrenzenden Ländern zu er-

fassen. Im Mittelpunkt steht eine digitale
Landkarte, auf welcher die einzelnen 
Wiesen markiert sind.
Die Datenbank enthält außerdem Rahmen-
daten, Bildmaterial und Informationen zu
Veranstaltungen, die mit Streuobstwiesen 
in Verbindung stehen, wie Obstblütenfesten
und Workshops, die sich mit dem Lebens-
raum Streuobstwiese beschäftigen. Auch
Unternehmen, die eine enge Beziehung zu
Streuobstwiesen haben, können sich in die
Datenbank eintragen.
Beim Aufbau der Datenbank setzt Streu-
obstwiesen.org auf die Unterstützung mög-
lichst vieler Streuobstwiesen-Freunde. Alle
Interessenten können und sollen sich am
Projekt beteiligen, indem sie Streuobst-
wiesen melden und ergänzende Daten und
Fotos bereitstellen. Die Einreichung der
Informationen kann direkt über die Website
www.streuobstwiesen.org.

GARTENrotschwanz-
OASEN
Mehr als 2000 Hobbygärtner beteiligten
sich an der Aktion „GARTENrotschwanz
OASEN“, die der NABU Ende Februar
2011 startete. „Immer mehr Menschen ver-

wandeln ihren Kleingarten in eine echte
Oase der Artenvielfalt. Die NABU-Aktion
ist ein voller Erfolg!“, freut sich NABU-
Präsident Olaf Tschimpke.

Von den Teilnehmern haben 1501 Perso-
nen einen Privat- oder Hausgarten, 157
Personen verschönern ihren Schreber-
garten und 96 gestalten ihre Streuobstwiese
zu einer Oase der Artenvielfalt. Den Garten-
rotschwanz haben 43 Prozent der Teil-
nehmer in ihren Gärten gesichtet. Dicht 
dahinter liegt der Hausrotschwanz mit 42
Prozent. „Kleingärten sind heute beliebter
denn je“, stellt der NABU-Präsident fest.
„Viele Menschen zieht es wieder in den
heimischen Garten und mit einfachen
Handreichungen lassen sie sich zu wahren
Refugien der biologischen Vielfalt ent-
wickeln“, so Tschimpke.

In den grünen Oasen der Städte werden
viele fast ausgestorbene Raritäten von
Pflanzen und Tieren erhalten. „Alte Apfel-
sorten wie ‚Kaiser Wilhelm‘ und ‚Gold-
parmäne‘, Kartoffelsorten ‚Adretta‘ und
‚Linda‘ haben hier wichtige Refugien“, 
erklärt NABU-Biodiversitätsexperte Ale-
xander von Schilling. Der Wandel des
Kleingartens vom Nahrungslieferanten
zum Erholungsort, besonders für junge 
Familien, macht diese blühenden Oasen
möglich.
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Weitsichtige Menschen sorgten sich zu
Beginn des 20. Jahrhunderts um die 
Lebensverhältnisse im Ruhrgebiet. 1910
forderte der Düsseldorfer Regierungs-
präsident einen „Nationalpark für den
rheinisch-westfälischen Industriebezirk“.
Gemeint war kein urwüchsiger Natur-
raum sondern ein zusammenhängendes
System von Frei- und Grünflächen, in 
denen sich die Menschen erholen sollten.
1912 legte der Essener Beigeordnete
Robert Schmidt ein Konzept vor, das Grün-
flächen in den Wohnquartieren, Grünzüge
zur Durchlüftung der Städte sowie einen
vernetzten Wald- und Wiesengürtel zwi-
schen den Ruhrgebietsstädten vorsah. Seine
Devise lautete: „Wo die Sonne hinkommt,
braucht der Arzt nicht hinzugehen.“
Der 1920 gegründete Siedlungsverband
Ruhrkohlenbezirk (SVR, heute KVR)
setzte die Pläne um. Die zwischen den
Städten geschaffenen Wald- und Wiesen-
gürtel legten zugleich das Fundament für
den heutigen Emscher Landschaftspark.
Der SVR kümmerte sich auch systema-
tisch um die Wälder.
Unterstützung erhielt Schmidt aus dem
Naturschutz. So sah Hans Klose, einer
seiner führenden Repräsentanten in den
1920er- bis 1960er-Jahren, den Natur-
schutz auch in sozialpolitischer Verant-
wortung.

Näheres zur Geschichte des Emscher
Landschaftsparks und der Freiraumpla-
nungen im Ruhrgebiet ist in anschau-
licher und unterhaltender Form im 
Museum zur Geschichte des Natur-
schutzes in Königswinter zu bestaunen.
Internet: www.naturschutzgeschichte.de.

Sensibilisierung für Waldschutz im Ruhr-
gebiet Anfang des 20. Jahrhunderts.

Quelle: Museum zur Geschichte 
des Naturschutzes

Naturschutzgeschichte: Emscher Landschaftspark

Schulwanderungen mit dem richtigen 
Konzept können für Schüler zu kleinen
Abenteuern werden. Foto: G. Hein
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Menschen machen 
Naturschutzgeschichte
Ein weltbekannter Tierfilmer, der sich für
den ersten deutschen Nationalpark einsetzte,
eine Dame der Gesellschaft, die den größten
deutschen Naturschutzverband gründete
oder ein Großwildjäger, der zum Vogel-
schützer mutierte – diese Menschen haben
nicht nur Spuren in der über 100-jährigen
Geschichte des Naturschutzes hinterlassen,
sie haben uns auch heute noch etwas zu 
sagen!
In der Ausstellung der Stiftung Natur-
schutzgeschichte erzählen sie anschaulich
von ihrem Engagement für die Bewahrung
von Landschaften, den Artenschutz und 
für die Natur in den Großstädten. Aus un-
scheinbaren Anfängen hat sich eine schlag-
kräftige Bewegung entwickelt, die aus der
heutigen Zeit nicht mehr wegzudenken ist.
Die Ausstellung zeigt, wie wichtig und 
unverzichtbar ehrenamtliches Engagement
für den Naturschutz war – und bis heute ist.
Großen Anteil an dieser Erfolgsgeschichte
haben die vielen Mitglieder der Natur-
schutzvereine und -bünde, die unermüdlich
kartieren, Pflegemaßnahmen vornehmen und
für die Anliegen des Naturschutzes werben.
Die Ausstellung lädt zu einer Entdeckungs-
tour ein – sei es individuell mithilfe eines
Audioguides oder im Rahmen von Führun-
gen, die speziell für Naturschutzgruppen
angeboten werden. Das Museum bietet mit
Sicherheit vielfältige Anregungen auch für
die heutige Arbeit im Naturschutz.
Nähere Informationen: Museum zur Ge-
schichte des Naturschutzes, Drachenfels-
str. 118, 53639 Königswinter, Tel.: 2223/
700570, E-Mail: zentrale@naturschutz-
geschichte.de. Öffnungszeiten: April bis
Oktober Dienstag bis Sonntag von 11 bis
18 Uhr, November bis März Wochenende
11 bis 17 Uhr, Eintrittspreis: 6 € (inkl.
Schloss Drachenburg und Parkanlage),
Gruppenbesuche und Führungen auf An-
frage.

Jahrestreffen 
Fledermausschutz
Der Landesfachausschuss Fledermaus-
schutz NRW (LFA) ist ein verbandsüber-
greifendes Gremium, das es sich zur Auf-
gabe gestellt hat, den Schutz der Fleder-
mäuse in NRW zu koordinieren und den
Informationsaustausch unter den Fleder-
mausschützern zu gewährleisten. Die jähr-
liche Tagung des LFA Fledermausschutz
des NABU NRW wird am 26. November
2011 von 10 bis 18 Uhr in der NUA
(Natur- und Umweltschutzakademie NRW)
in Recklinghausen stattfinden.
Traditionell wird es auf dieser Tagung Vor-
träge zu Themen des Fledermausschutzes
und der Fledermausforschung geben. Es ist
allerdings auch genügend Zeit für den
fachlichen Austausch zwischen den Vor-
trägen vorhanden.
Anmeldung ist nicht erforderlich. Die Vor-
tragsliste wird kurz vor der Tagung festge-
legt. Vorträge oder Posterbeiträge bitte an-
melden bei Carsten Trappmann 0251/
88145, E-Mail: Trappmann@Fledermaus-
schutz.de.
Weitere Informationen im Internet unter
www.Fledermauschutz.de.

Der Natur auf der Spur
Nordrhein-Westfalen und seine Natur und
Landschaften mit allen Sinnen erfassen 
ist das Ziel der Veranstaltungsreihe „Der
Natur auf der Spur“, die der WDR-
Hörfunk seit fast 10 Jahren zusammen mit 
der Landesgemeinschaft Naturschutz und
Umwelt (LNU) anbietet.
Die Abschlusswanderung von „Der Natur
auf der Spur“ führt am Sonntag dem 27.
November 2011 von 13.30 Uhr bis 17 Uhr
in den Wildwald Vosswinkel, in dem ein
ausgedehntes Wegenetz viele Möglich-
keiten eröffnet, sowohl den Winterwald
wie seine Bewohner zu Zeiten zu erleben,
da die Natur weitgehend ruht.
Treffpunkt: Wildwald Vosswinkel, Belling-
sen 5, 59757 Arnsberg-Vosswinkel.
Anmeldung ist erforderlich bei der Lan-
desgemeinschaft Naturschutz und Umwelt
(LNU) Landesgeschäftsstelle, Tel.: 02932/
4201, E-Mail: lnu.nrw@t-online.de.
Informationen unter: 
www.wdr5.de/veranstaltungen/v/vd/
27.11.2011-wandern-in-nrw-2011.html.

Flächenrecycling ein
Teil der Nachhaltigkeit
Die Ursachen für den Flächenverbrauch sind
vielschichtig. Strategien und Maßnahmen
zur Reduzierung der Flächeninanspruch-
nahme müssen daher entsprechend vielge-
staltig sein. Voraussetzung für eine nach-

haltige Flächenentwicklung ist, dass der
Erhalt der Ressource Boden stärker be-
rücksichtigt wird. Neben einer generellen
Verringerung der Flächeninanspruchnahme
gehören dazu auch qualitative Aspekte wie
die Wiedernutzung industrieller Brach-
flächen und die Schonung besonders wert-
voller und schutzwürdiger Böden. Einen
wesentlichen Beitrag zur Verringerung 
der Neuinanspruchnahme von Freiflächen
leistet das sogenannte Flächenrecycling.
Zielgruppe des Workshops „Flächen-
recycling als Teil einer nachhaltigen
Flächenentwicklung“, den die NUA am 
11. Oktober 2011 in Recklinghausen an-
bietet, sind Vertreterinnen und Vertreter von
Kommunalverwaltung und -politik, Natur-
schutzverbänden sowie Planungsbüros.
Nähere Informationen und Anmeldung:
Natur- und Umweltschutz-Akademie NRW
(NUA), Siemensstraße 5, 45659 Reck-
linghausen, Tel. 02361/305-0, E-Mail:
poststelle@nua.nrw.de, Internet: www.
nua.nrw.de. Teilnahmebeitrag: 35 € inkl.
Tagungsverpflegung.

Wiederansiedlung 
von Säugetieren
Die Wiederansiedlung von gefährdeten
oder ausgestorbenen Tierarten hat sich zu
einem wesentlichen Instrument des Arten-
schutzes entwickelt. Immer mehr Wieder-
ansiedlungsprojekte werden durchgeführt.
Doch sind Wiederansiedlungen von Säuge-
tieren sinnvoll und welche Regeln sind bei
der Durchführung zu beachten?
Um diesen Fragen nachzugehen, hat die
Aktion Fischotterschutz Experten aus ganz
Deutschland am 4. November 2011 zur 
Tagung „Wiederansiedlung von Säuge-
tieren“ ins Otter-Zentrum nach Hankens-
büttel eingeladen, die aus erster Hand über
aktuelle Wiederansiedlungen berichten.
Dabei soll auch der rechtliche Rahmen und
die Sinnhaftigkeit beleuchtet werden.
Nähere Informationen: Aktion Fischotter-
schutz e.V., Dr. Hans-Heinrich Krüger,
OTTER-ZENTRUM, 29386 Hankensbüttel,
Tel.: 05832/980824, E-Mail: h.krueger@
otterzentrum.de, Internet: www.otterzen-
trum.de.

Veranstaltungshinweise

Lässt sich der Fischotter durch Wieder-
ansiedlungen retten? Foto: K. Borgräfe

Ausstellungseinheit Kulturlandschaft und
Naturschutz

Foto: Stiftung Naturschutzgeschichte
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Biologische Vielfalt 
im ländlichen Raum
Nutztierrassen

Mittlerweile sind weltweit ein Fünftel aller
Nutztierrassen bedroht. Laut den Vereinten
Nationen (UN) stirbt monatlich eine Rasse
aus. Das hat zur Folge, dass neben den 
genetischen Ressourcen auch die züchte-
rische Leistung, die über Jahrhunderte er-
bracht wurde, unwiederbringlich verloren
gehen. In Deutschland entwickelten sich
über Jahrhunderte zahlreiche bodenstän-
dige und regional begrenzte Landrassen/
Züchtungen wie zum Beispiel Sennepferd,
Glanrind, Buntes Bentheimer Schwein,
Lippegans, Bergischer Kräher, Westfäli-
scher Totleger. Bis in die fünfziger Jahre
war Viehhaltung für viele Familien zur
Selbstversorgung eine zwingende Not-
wendigkeit.

Insgesamt werden in Deutschland 63 ein-
heimische Rassen der Arten Pferd, Rind,
Schwein, Schaf und Ziege züchterisch 
geführt, von denen 52 als „gefährdet“ 
beziehungsweise „zur Beobachtung“ ein-
gestuft sind (vgl. Bundesanstalt für Land-
wirtschaft und Ernährung, 2008). Alte
Haustierrassen stellen auch ein Kulturgut
des Menschen dar und gehören zur Ge-
schichte des ländlichen Raumes. Ver-
schiedene Nutztiere werden ausschließlich
noch auf den Archehöfen oder in Freilicht-
museen gehalten und weitergezüchtet.

Kulturpflanzensorten
Ein Blick in die Gärten und Obstwiesen
der Freilichtmuseen zeigt, dass es im 
ländlichen Raum neben der Vielfalt an
Wildpflanzen auch einen wahren Schatz an
Kulturpflanzen gibt. Früher waren Garten-
pflanzen wie Madonnenlilien, die lokale

Das internationale Übereinkommen
über die biologische Vielfalt (Con-
vention on Biological Diversity,

CBD) hat das Ziel, die Vielfalt des Lebens
auf der Erde zu schützen, zu sichern und
deren nachhaltige Nutzung so zu organi-
sieren, das möglichst viele Menschen 
heute und auch in Zukunft davon leben
können. Die biologische Vielfalt umfasst 
sowohl die Vielfalt an Ökosystemen 
beziehungsweise Lebensgemeinschaften,
Lebensräumen und Landschaften als auch
die Artenvielfalt und die genetische Viel-
falt innerhalb der verschiedenen Arten,
wozu nicht nur frei lebende Tier- und
Pflanzenarten zählen, sondern auch eine
Vielzahl von Nutztierrassen und Kultur-
pflanzensorten, die ebenfalls fast unbe-
merkt von der Öffentlichkeit aus unserem
Umfeld verschwinden. Die 9. Vertrags-
staatenkonferenz zur biologischen Vielfalt,
die 2008 in Deutschland (Bonn) stattfand,
zeigte deutlich, dass die Bewahrung der
biologischen Vielfalt eine globale Heraus-
forderung ist, der man allerdings nicht 
alleine mit Gesetzen und staatlichen Pro-
grammen wie Ausweisung von Schutz-
gebieten, Einrichtung von Genbanken,
Wiederansiedlungen oder Monitoringmaß-
nahmen entgegentreten kann.
Weltweit ist die Bewahrung der biologi-
schen Vielfalt und ihre nachhaltige Nut-
zung nur möglich, wenn sich möglichst
viele Menschen durch ihr persönliches
Handeln und Entscheiden aktiv daran be-
teiligen.
Die Bewahrung der biologischen Vielfalt,
fließt in den meisten großflächigen deut-
schen Freilichtmuseen in das jeweilige
Museumskonzept ein. In der Regel werden
einzelne Projekte, zum Beispiel Zucht-
programme bedrohter Haustierassen in
Kooperation mit Partnern durchgeführt
und wissenschaftlich begleitet. Darüber
hinaus machen die Freilichtmuseen durch
ihre museumspädagogischen Programme
und Öffentlichkeitsarbeit eine hervor-
ragende Lobbyarbeit im Hinblick auf die
biologische Vielfalt, zumal sie mit ihren
vielen tausend Besuchern auch eine breite 
Öffentlichkeit erreichen.

Gertrud Hein

Freilichtmuseen machen „Biologische
Vielfalt“ erlebbar und begreifbar
Freilichtmuseen in Deutschland wie die NRW-Einrichtungen in Detmold, Kommern und Lindlar 
leisten einen wertvollen Beitrag zur Bewahrung der biologischen Vielfalt, indem sie alte 
Kulturpflanzensorten, Nutztierrassen aber auch Wildpflanzen und -tiere, die einst für dörfliche 
Lebensräume charakteristisch waren, in ihr Museumskonzept einbeziehen und entsprechende 
Lebensbedingungen schaffen beziehungsweise Zuchtprogramme vorantreiben.

Ein Familienausflug ins Freilichtmuseum (im Bild LVR-Museum Kommern) bietet die
Gelegenheit, Kontakt mit freilaufenden Hühnern aufzunehmen. Foto: G. Hein



11Natur in NRW 3/11

Freilichtmuseum

Bohnen- oder spezielle Obstsorten nicht
käuflich zu erwerben, jeder Haushalt züch-
tete oder vermehrte selbst. Ableger und Sa-
men wurden mit Nachbarn und Verwand-
ten getauscht. Einzelne Sorten blieben
fester Bestandteil des Gartens und wurden
so an die nächste Generation weitergege-
ben. Die vielen unterschiedlichen Gemü-
sesorten, Heil-, Gewürz- und Färberpflan-
zen sowie die mehr als 7.000 deutschen
Obstsorten (darunter über 3.000 bekannte
Apfelsorten) in Deutschland stellen nicht
nur ein Stück Kulturgeschichte 
dar, sondern auch eine unersetzbare Gen-
ressource. Zur Zeit kommen nur noch etwa
20 Obstsorten, deren Anbau fast aus-
schließlich in Plantagenwirtschaft mit 
kleinen Spalierbäumen oder Nieder-
stammkulturen erfolgt, innerhalb der EU
in den Handel (vgl. Bundesanstalt für
Landwirtschaft und Ernährung, 2010). So
wie Rosensorten verschiedenartig riechen,
entwickelt jede Möhre, Bohne, Linse, 
Apfel oder Birne je nach Sorte, Standort
und Klima ebenfalls einen typischen Ge-
schmack, entsprechend vielfältig war stets
das Geschmackserlebnis. Die Vielfalt der
alten lokalen Gemüsesorten, die in Nutz-
gärten deutschlandweit noch vorkommen,
wurde bisher noch gar nicht von irgend-
einer Institution erfasst, geschweige denn
in einer Genbank für alte Kulturpflanzen-
sorten hinterlegt. Mit der Nutzungsaufgabe
alter Hausgärten und Obstwiesen, oftmals
aus Altergründen, verschwinden vielerorts –
unbemerkt von der Öffentlichkeit – auch
die letzten Exemplare einer einst geschätz-
ten Lokalsorte und mit ihr geht ein Stück
Heimatgeschichte unwiederbringlich ver-
loren.

Wildtiere und -pflanzen der Dörfer
Die Roten Listen der gefährdeten Tier- und
Pflanzenarten in Deutschland zeigen deut-
lich den Trend, dass die für den ländlichen

Raum und insbesondere für die Dörfer
charakteristischen Wildtiere und -pflanzen
(Guter Heinrich, Katzenminze, Schwarz-
nessel, u.a.) in ihren Beständen drastisch
abnehmen. Ursache ist der Strukturwandel
im ländlichen Raum, die Aufgabe der
Nutztierhaltung und die Verstädterung der
Dörfer, wodurch Lebensräume und Nah-
rungsangebote zunehmend verloren gehen
(HEIN, G., 2008). Gegen diese Entwick-
lung kann kaum etwas getan werden, da
die klassischen Naturschutzmaßnahmen
(z.B. NSG-Ausweisung) bei dörflichen
Lebensräumen nicht greifen.

Biologische Vielfalt 
in Freilichtmuseen
Während vielerorts die Dörfer ihre einstige
bäuerliche Prägung verloren haben, be-
mühen sich Freilichtmuseen darum, Nutz-
gärten, Obstwiesen, Viehweiden nach alter
Prägung der jeweiligen Region einzu-
richten und dörfliche Kleinstrukturen wie
Misthaufen, Jaucheabflüsse, Gänsewiese,
Hühnerhof, Lagerplätze, nicht gepflasterte

Hofflächen und Trockenmauer zu schaffen
oder wiederherzustellen. Darüber hinaus
werden Nutzgärten nach historischen Vor-
bildern eingerichtet sowie Nutztiere ge-
halten, um die einstige Bewirtschaftung 
zu demonstrieren, wobei insbesondere die
alten regionalen Haustierrassen im Focus
stehen. Insbesondere in den großflächigen
Freilichtmuseen ist es möglich, neben den
historischen Gebäuden auch die umgebende
Kulturlandschaft (Äcker, Wiesen, Weiden,
Wegränder, Wacholderheiden, Nieder-
wald, u.a.) entsprechend traditionell zu be-
wirtschaften. Zoologische und botanische
Kartierungen zeigen, dass Freilichtmuseen
mittlerweile eine hohe Artenvielfalt (zahl-
reiche Rote Listen-Arten) aufweisen, wo-
bei die dorfcharakteristischen Wildtiere
und -pflanzen eine Sonderstellung ein-
nehmen.

Erlebnis Freilichtmuseum
Freilichtmuseen bieten eine gute Infra-
struktur, sind abwechslungsreich und 
erlebnisorientiert konzipiert und machen
generationsübergreifende Angebote. Nicht
nur Schulklassen, auch Familien und
Klein- oder Großgruppen kommen, die
gerne die Gelegenheit wahrnehmen, sich
mit ganz unterschiedlichen Themen (Bau-
kultur, Landwirtschaftstechnik, Brauch-
tum, Viehhaltung, Aktionstage) ganz ent-
spannt im „Vorbeigehen“ auseinander-
zusetzen.
Für Besucher der Freilichtmuseen ist die
Hemmschwelle, in die Historie mit allen
Sinnen einzutauchen, geringer als in ande-
ren Museen oder auch Umweltbildungs-
einrichtungen. Für Kinder gibt es viel zu
sehen, anzufassen und zu entdecken.
Früher hatte jede Familie ihre Hühner, 
Kaninchen oder ein Schwein zur Selbst-
versorgung. Da dieser Umgang mit Tieren
heute für die meisten Kinder nicht mehr
selbstverständlich ist, stellt die Begegnung
mit Hühnern, Schafen, Ziegen für viele
Kinder den Höhepunkt eines Freilicht-
museumsbesuchs dar. Eine echte Sau in
der Suhle, das Kuhkälbchen, die Hühner
im Sandbad und die in den Stall brütenden
Rauchschwalben machen Eindruck und
bleiben häufig unvergesslich in der 
Erinnerung.
Der Aufenthalt im Gelände nimmt meist
mehrere Stunden in Anspruch, und in der
Regel ist eine hohe Kommunikation unter-
einander zu beobachten. Es wird gemein-
sam darüber geredet, wie etwas funktioniert,
wie eine bestimmte Gemüsesorte heißt und
warum es Schwalben gibt, die ihre Nester
im Kuhstall bauen. Freilichtmuseen werden
weniger als Museum sondern als Erlebnis-
welt mit lebendigen Tieren, Gerüchen,
quietschenden Türen, ausgetretenen Trep-
penstufen und ländlicher Idylle wahrge-
nommen. Die Sinne werden in vielfältiger
Weise angesprochen. Die Besucher fühlen
sich mittendrin, wenn sie Hühnergegackere,

Die weiße deutsche Edelziege, war lange Zeit die „Kuh“ des „kleinen Mannes“, da er
sich keine Kuh als Milchlieferant leisten konnte. Foto: G. Hein

Dörfliche Ruderalflora im LVR-Freilicht-
museum Kommern – solche „wilde Ecken“
sind in „aufgeräumten“ Dörfern meist
verschwunden. Foto: G. Hein
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Spatzenpfeifen, Mühlradklappern hören oder
Misthaufen, Pfingstrosen, Kuhstall, Heu
und Ziegenbock riechen. Insbesondere 
ältere Besucher werden durch bestimmte
Gerüche und Geräusche angesprochen, die
sie oft an ganz bestimmte Kindheitserleb-
nisse und Situationen erinnern. Durch die
Ansprache der Sinne ist die Aufmerksam-
keit der Besucher geschärft und die Bereit-
schaft wächst, sich mit verschiedenen The-
men ganz entspannt einmal auseinander zu 
setzen. So gibt es vielfältige Anregungen,
was jeder einzelne selbst für die Tiere und
Pflanzen in seinem unmittelbaren Umfeld
tun kann.
Insbesondere ältere Besucher realisieren
häufig erst in einem Freilichtmuseum, dass
zum Beispiel Schwalbe, Weideschwein,
Gänsemalve und alte Bohnensorten heute
aus ihrem Umfeld verschwunden sind,
oder dass sie in ihrem eigenen Nutzgarten
einen wahren Schatz an alten Kulturpflan-
zen zu bewahren scheinen. Diese Personen
finden es häufig sehr angenehm, mit
Gleichgesinnten ins Gespräch zu kommen,
ihr Wissen weiterzugeben, Erfahrungen
auszutauschen und eventuell dabei auch
Unterstützung zu erfahren. Viele Besucher
nehmen erst in einem Freilichtmuseum
zum ersten Mal bewusst wahr, dass es so
viele unterschiedliche Obstsorten gibt, wenn
sie die unterschiedlich ausgeschilderten
Obstbäume entlang eines Weges ent-
decken oder bei einem Apfelfest die vielen
unterschiedlichen Apfelsorten nebenein-
ander präsentiert bekommen und sogar
probieren dürfen. Darüber hinaus gibt es
im Nutzgarten alter Prägung die Gelegen-
heit, mit Schwarzwurzeln, Pastinaken,
Butterkohl oder der Lippischen Palme 
seltene Gemüsepflanzen zu entdecken,
von denen viele Besucher noch nie etwas
gehört haben, die bei anderen aber Erinne-
rungen an frühere Zeiten wecken.

Breites Besucherspektrum
Schulklassen, Familien und verschiedene
Klein- oder Großgruppen kommen in die

Freilichtmuseen. Zu den klassischen Be-
suchern gehört jedoch auch der Personen-
kreis, der noch selbst über eigene Gebäude,
Flächen und Gärten verfügt. Somit besteht
die Chance, diese wichtigen Akteure des
ländlichen Raumes zu erreichen, die
tatsächlich auch die Möglichkeit haben, im
Sinne der Biologischen Vielfalt aktiv zu
handeln. Durch gezielte Informations-
arbeit kann erreicht werden, dass solche
Akteure sich eventuell bereit finden, sich
mit anderen zu vernetzen.
Insbesondere Aktionstage zu sehr unter-
schiedlichen Themen wie Oltimer-Trak-
toren-Treff, Volksmusik- oder Handwerks-
tage locken immer wieder eine große Zahl
von Besuchern in die NRW-Freilicht-
museen, die eigentlich kaum Berührungs-
punkte zu „Naturthemen“ haben und dabei
die Gelegenheit wahr nehmen, mal irgend-
wo „hineinzuschnuppern“. So können auch
diese Menschen mit der biologischen Viel-
falt in Berührung gebracht werden und
dafür sensibilisiert werden.
Die NRW-Freilichtmuseen bemühen sich
verstärkt darum, zunehmend auch barriere-
freie Angebote für Menschen mit Handi-
cap zu schaffen. So stehen zum Beispiel im
Freilichtmuseum Lindlar Elektrorollstühle
zur Verfügung. Diese Angebote werden
gerne angenommen und erweitern das 
Besucherspektrum.

Museumspädagogische Programme,
Besucherinformationen
In den verschiedenen Gebäuden und im
Gelände gibt es ein umfangreiches An-
gebot an Infotafeln und kleinen Ausstel-
lungen. In den Gärten sind Informations-
tafeln zu finden, mit deren Hilfe sich die
Besucher zu einzelnen Pflanzen und häufig
auch über Verwendungsmöglichkeiten und
Volksglaube zu dieser Pflanze informieren

können. Ein Weg mit zahlreichen verschie-
denen Apfelbaumsorten als Begleitgrün,
erweckt ebenso Neugier wie die Beschrei-
bung einzelner alter Haustierrassen, die im
Stall oder auch im Gelände zu finden sind.
Wie groß das Interesse ist, kann immer
wieder beobachtet werden, wenn die Men-
schen die Tafeln lesen und diese an-
schließend zur Erinnerung fotografieren.
Historische Fotos, sonstige Abbildungen
und nicht zu lange Texte fördern die Be-
reitschaft, die Informationstafeln zu lesen.
Gedruckte Museumsführer, die relativ 
kostengünstig erworben werden können,
informieren, neben den baugeschicht-
lichen Angaben zu den einzelnen Gebäu-
den, auch umfangreich über die biologi-
sche Vielfalt, die der Besucher im Gelände
erleben kann. Die regionalen Haustier-
rassen werden mit den entsprechenden
Hintergrundinformationen (Geschichte,
Zuchtprogramme, usw.) ebenso vorge-
stellt, wie die einzelnen Nutzgärten, die
nach historischen Vorbildern angelegt
wurden. Der Besucher kann damit die ver-
schiedenen Informationen mit nach Hause
nehmen. Auch auf der jeweiligen Home-
page der Freilichtmuseen sind zahlreiche
Informationen nachzulesen.
Ideal ist es, wenn im Gelände Museums-
mitarbeiter, teilweise in berufstypischer 
historischer Bekleidung als kompetente
Ansprecher in Sachen biologische Vielfalt
zur Verfügung stehen. Sie geben Auskunft,
warum es wichtig ist, so viele verschiedene
Obst-, Bohnen-, Kartoffelsorten, Schweine-
oder Hühnerrassen zu haben und können
auf bestimmte Schutz- und Zuchtprogram-
me direkt aufmerksam machen, sowie 
die Netzwerkarbeit mit unterschiedlichen
Partner vorstellen.

Vom Wissen zum Handeln
Viele Freilichtmuseen haben in ihrer Art
der Bewirtschaftung und Gestaltung eine
wichtige Vorbildfunktion. Die NRW-Frei-
lichtmuseen leisten bereits hervorragende
Öffentlichkeitsarbeit im Hinblick auf die

Hautnahe Begegnung mit Hühnern, Gän-
sen und Enten im LWL-Freilichtmuseum
Detmold. Foto: G. Hein

„Jrön un Jedön“ der besondere Garten-
markt, den das Freilichtmuseum Lindlar
jährlich mit Partnern ausrichtet.

Foto: G. Hein

Im Museumsshop Kommern werden unter
anderem lokale Produkte angeboten.

Foto: G. Hein
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Biologische Vielfalt und zeigen auch 
auf, was der einzelne machen kann, um in 
seinem Umfeld für Schmetterlinge, Wild-
bienen, Singvögel und Wildpflanzen aktiv
zu werden. Viele Besucher finden beson-
deren Gefallen an den verschiedenen Nutz-
gärten und sind dankbar für praktische
Tipps zur Kultivierung von Bauerngarten-
pflanzen oder zum Obstbaumschnitt. Auch
Informationen zu Bezugsquellen von 
Sämereien, Pflanzgut oder alten Obst-
sorten, zum Bau einer Trockenmauer oder
Pflanzung einer Hecke sind sehr will-
kommen. Besucher erfahren auch, was ge-
macht werden kann, damit sich Schwalben
wieder ansiedeln oder nehmen Nisthilfen
für Insekten oder Vögel zum Vorbild, um
sie entsprechend nachzubauen. Freilicht-
museen zeigen auch auf, wo sich einzelne
Personen auch aktiv einbringen können, in
dem sie beispielsweise im Förderverein
aktiv werden oder sich an Mitmachaktionen
beteiligen.
Freilichtmuseen verfügen in der Regel über
ein Besucherzentrum und einen Museums-
laden, wo weitere Info-Materialien (eigene
oder auch Publikationen von Partnern), so-
wie spezielle Literatur, Geräte und Pro-
dukte (Wurst, Fleisch, Käse, Obst, Brot
u.a.) angeboten werden. In den Museums-
gaststätten besteht Gelegenheit, museums-
eigene oder auch regionale Produkte wie
Apfelsaft von Streuobstwiesen, Fleisch
von alten Haustierrassen oder Kräuter-
quark zu verkosten. Gäste, die auf den Ge-
schmack gekommen sind, können Details
zu entsprechenden Einkaufsmöglichkeiten
erfahren.
Der Besuch im Freilichtmuseum bleibt 
bei vielen Besuchern in guter Erinnerung
und oft wird eine Ahnung davon mitge-
nommen, wie wichtig es ist, biologische
Vielfalt zu bewahren und viele werden 
motiviert bei passender Gelegenheit ent-
sprechend zu handeln.

Netzwerkbildung
Freilichtmuseen arbeiten traditionell mit
vielen Partnern aus der Region zusammen,
da ohne enge Kontakte zum Beispiel zur
Landwirtschaft, viele Projekte und Pro-
gramme nicht umgesetzt werden könnten.
Aktionstage wie Obstwiesenfest, Garten-
tag, Kräuterweihe, die sich häufig sehr 
intensiv mit dem Thema Biologische Viel-
falt auseinander setzen, sprechen nicht nur
eine breite Öffentlichkeit an, sondern bin-
den auch viele weitere Akteure aus der 
Region mit ein. Hier bestehen und ent-
stehen wichtige Netzwerke (Archehöfe,
Gartenbauvereine, Hofläden, Landfrauen,
Landwirtschaftskammer, Züchter, Natur-
schutzgruppen, Umweltbildungseinrich-
tungen, Förderverein, u.a.). Diese Netz-
werkbildung mit lokalen und regionalen
Partner, die sich ebenfalls für die Biolo-
gische Vielfalt einsetzen, gestaltet sich
häufig sehr effektiv, da Kräfte gebündelt
und die gemeinsamen Interessen mit 
mehr Schubkraft vorangebracht werden.
Gemeinsame Öffentlichkeitsarbeit kann
bei der Projektdurchführung sehr hilfs-
reich sein. Viele Besucher der Freilicht-
museen entdecken auch die Möglichkeit,
dass sie sich persönlich oder auch als
Gruppe einbringen können, um Teil des
Netzwerks zu werden, wodurch das Netz-
werk ausgebaut und gestärkt wird.
Die Natur- und Umweltschutz-Akademie
NRW (NUA) hat bereits in Kooperation
mit dem Bund Heimat und Umwelt (BHU)
verschiedene Workshops zum Thema
„Biologische Vielfalt“ in den NRW-Frei-
lichtmuseen durchgeführt, um konkrete
Artenschutzmaßnahmen, museumspäda-
gogische Projekte und die Netzwerkarbeit
vorzustellen. Diese Veranstaltungsreihe wird
fortgesetzt, um einem interessierten Fach-
publikum Gelegenheit zu geben, einen
weiteren Einblick in die Arbeit und Akti-
vitäten der Freilichtmuseen zu erhalten.

Anschrift der Verfasserin
Dr. Gertrud Hein
Natur- und Umweltschutz Akademie NRW
Siemensstraße 5
45659 Recklinghausen
E-Mail: gertrud.hein@nua.nrw.de

Zusammenfassung
Zahlreiche Freilichtmuseen widmen sich
mittlerweile sehr intensiv dem Thema
„Biologische Vielfalt“ und leisten hierzu
sehr praktische Beiträge, indem dort
verschiedene Nutztierrassen gehalten,
alte Kulturpflanzen kultiviert werden
und die Standortansprüche für Wildtiere
und -pflanzen im Museumsgelände er-
füllt werden, die einst für die landwirt-
schaftlich geprägten Kulturlandschaft
charakteristisch waren. In Freilicht-
museen ist die Biologische Vielfalt er-
lebbar und begreifbar. Hier besteht die
Chance, mehr Menschen – auch aus 
sehr unterschiedlichen gesellschaftlichen
Gruppen – an diese Thematik heran-
zuführen und sie zum Handeln zu 
bewegen.

Viele Angebote der Freilichtmuseen sind auch barrierefrei nutzbar. Foto: G. Hein

Die Bergische Gartenarche, Partner des
Bergischen Freilichtmuseums Lindlar be-
wirtschaftet Gärten, die der Darstellung
und Erhaltung der alten Landsorten dienen.

Foto: G. Hein
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vielfalt bestätigt werden (LÜHR/STERN-
SCHULTE 2008).

Historische Kulturlandschaft
Wie groß waren die Ackerflächen im Kern-
münsterland um 1800, welche Hecken 
haben die Landschaft des Paderborner
Landes gegliedert, wie wurden sie ge-
pflegt, welche Gehölzarten fanden Ver-
wendung, wer hat welche Obstsorten wo
angebaut, welches Gemüse favorisierten
etwa die Bewohner der Soester Börde 
um 1850 und wie bereiteten sie es zu, wie
kann man alte Sorten erhalten, vermehren,
bewahren und die daraus ermittelten
Kenntnisse spannend an Interessierte ver-
mitteln? – Diese und viele weitere Fragen
stellen sich bezüglich einer Kulturland-
schaft nach historischem Vorbild in einem
Freilichtmuseum. In diesem Beitrag wer-
den einige Beispiele aus diesem Themen-
bereich vorgestellt (BAUMEIER, CARSTEN-
SEN 1996, Freilichtführer 2009).

Ackerbau, alte Feldfrüchte
und extensives Grünland
Auf den Ackerflächen des Museumsgelän-
des werden seit den 1980er Jahren alte

Feldfruchtsorten vermehrt. In Zusammen-
arbeit mit verschiedenen Saatzuchtbe-
trieben und Kulturpflanzenbanken sind
zunächst kleine Mengen vermehrt worden.
Inzwischen reicht das Saatgut aus, um
ganze Schläge damit zu bebauen. Neben
der Produktion von Saatgut wird die Ernte
zur Fütterung der museumseigenen Tiere
oder zur Vorführung von Verarbeitungs-
schritten verwendet, beispielsweise bei 
der Leinenherstellung. Die Bewirtschaf-
tung erfolgt weitgehend unter historischen
Bedingungen; so werden keine Herbizide,
Insektizide und Fungizide eingesetzt und
nur eingeschränkt gedüngt, was sich auch
in der Veränderung der Segetalflora zeigt.

Angebaut werden Nutzpflanzensorten, die
in Westfalen gezüchtet beziehungsweise
hier überwiegend angebaut wurden, wie
zum Beispiel die Almerfelder Wintergerste,
die im Kreis Brilon ab 1894 durch Paul
Dönhoff gezüchtet worden ist und ihren
Anbauschwerpunkt in den niederschlags-
reichen Mittelgebirgslagen Westdeutsch-
lands hatte.

Die Gerstensorte Mammuth I wurde um
1888 durch Wilhelm von Borries-Ecken-
dorf in Lippe aus einer kanadischen Land-
sorte gezüchtet. Sie war in ganz Deutsch-

Das Motto eines Informationsstan-
des des LWL-Freilichtmuseums
Detmold anlässlich der 9.Vertrags-

staatenkonferenz zur biologischen Vielfalt
2008 in Bonn lautete „Historische Vielfalt
in aller Munde …“. Es sollte deutlich wer-
den, dass auch Freilichtmuseen mit ihrer
Darstellung einer Kulturlandschaft nach
historischem Vorbild einen wichtigen 
Beitrag zur biologischen Vielfalt leisten.
Biodiversität erhalten durch Erforschung
und Sammlung, Sicherung und Vermeh-
rung, Dokumentation und Vermittlung und
damit Wiederverbreitung, indem sie in den
Mund genommen wird sowohl direkt als
auch im übertragenen Sinne, war die Devise.

Mit dem 1987 eingerichteten Referat
Landschaftsökologie war das LWL-Frei-
lichtmuseum Detmold zum damaligen
Zeitpunkt das einzige Freilichtmuseum,
welches die Wichtigkeit des musealen
Teilbereiches „Umwelt“ auf diese Weise
gesichert hat. Inzwischen haben mehrere
Freilichtmuseen, unter anderem Glent-
leiten und Cloppenburg dazu feste Plan-
stellen eingerichtet.

Das Leitbild (ZOBELEY 2008) des LWL-
Freilichtmuseums hat die Form eines Bau-
mes, einer der „Leitäste“ ist das Referat
Landschaftsökologie mit der Erforschung
und Dokumentation der historisch ge-
wachsenen Kulturlandschaft Westfalens
und ihrer beispielhaften Präsentation im
Museumsgelände. Die verschiedenen, vom
Menschen geprägten Landschafts- und Be-
wirtschaftungsformen mit den zugehöri-
gen historischen Haustierrassen und Nutz-
pflanzensorten fordern die Besucherinnen
und Besucher auf, eine spannende Ent-
deckungs- und Zeitreise zu machen, Viel-
falt mit allen Sinnen zu erleben und selber
zu helfen diese Kultur- und Wildpflanzen
und -tiervielfalt zu erhalten. Durch die
Umstellung der Bewirtschaftungsweise
auf historische Methoden hat sich das Bild
der Museumslandschaft und ihrer Arten-
vielfalt erheblich verändert. Die Wieder-
aufnahme historischer Wirtschaftsweisen
ließ Lebensräume entstehen, die in gegen-
wärtigen Kulturlandschaften mehr und
mehr verschwinden. Eine Zunahme der
Vielfalt konnte sowohl durch sporadisch
durchgeführte Bestandsaufnahmen der
Flora und Fauna als auch durch den im
Museum durchgeführten Tag der Arten-

Agnes Sternschulte

Historische Kulturlandschaft im
LWL-Freilichtmuseum Detmold
Westfälisches Landesmuseum für Volkskunde

Garten am Osnabrücker Hof. Foto: Hackemack, LWL-Freilichtmuseum
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land weit verbreitet, bis 1932 im Handel
und bildete die Grundlage noch heute 
angebauter Nachfahren der Sorte.
Bei den Kartoffeln werden viele Sorten des
Züchters Wilfried Paulsen (1828–1901)
aus Nassengrund, Blomberg/Lippe, an-
gebaut. Sie entsprechen den Boden- und 
Klimaverhältnissen des Museumsgeländes
und haben sich hier bestens bewährt.
Die Bearbeitung wird zum Teil mit histori-
schen Geräten durchgeführt. Neben Pferde-
und Rindergespannen kommen dabei 
alte Landmaschinen wie Vielfachgeräte
zur Bodenbearbeitung, Mähbinder oder
Kartoffelroder zum Einsatz. Aber auch
moderne Schlepper werden eingesetzt.
In Zusammenarbeit mit ehrenamtlichen
Helfern, Mitgliedern der Interessenge-
meinschaft Zugpferde e.V. und dem Verein
für das Westfälische Kaltblutpferd, finden
regelmäßig Vorführungen zum histori-
schen Ackerbau im Freilichtmuseum statt.
Das Grünland wird extensiv bewirtschaf-
tet, was sich deutlich zeigt in der Verschie-
bung des Artengefüges aber natürlich auch
in einem Rückgang des Ertrages zum Teil
auch in einer Minderung der Futterqualität
und der Verbreitung von „Problemunkräu-
tern“ wie Ampfer, Hahnenfuß oder auch
dem in letzter Zeit in die Schlagzeilen ge-
ratenen Jakobs-Greiskraut. Auf der ande-
ren Seite bewirkte diese Bewirtschaftungs-
umstellung eine Zunahme von Tier- und
Pflanzenarten.

Ländliche Gärten
Heute verbindet man mit dem Begriff
„Bauerngarten“ schöne bunte Gärten, die
in erster Linie für das Auge da sind. In der
Vergangenheit war dagegen die Versor-
gung mit Nahrungspflanzen der Haupt-
zweck des ländlichen Gartens. Daneben
wurden Gewürz- und Heilkräuter sowie
Pflanzen, die man für die Schädlings-
bekämpfung benötigte, angebaut. Typisch
war die Kombination aus Zier- und Nutz-
garten, der Pflanzenbestand zeichnete sich

vor allem durch seine Robustheit aus. Die
angebauten Pflanzen änderten sich im Lauf
der Zeit, viele Pflanzen wie zum Beispiel
Tomaten waren lange bekannt, bevor sie
Einzug in die ländlichen Gärten fanden.
Selbst innerhalb von Westfalen waren die
Gärten einzelner Regionen sehr unter-
schiedlich gestaltet: An den Einfriedungen
und Wegbelägen werden regionale Beson-
derheiten, an der Größe der Zierflächen
vor allem soziale Abstufungen erkennbar.
Der Pflanzenbestand des Museums wurde
unter anderem zusammengestellt nach
Herbarien, Floren, medizinischen Topo-
graphien, Befragungen, Literaturauswer-
tung, Kartierungen bestehender ländlicher
Gärten, alten Photos und Untersuchungen
zur Krautweihe, da einige Pflanzen des
Krautbundes im Garten angebaut wurden.
Reiseberichte, Memoiren, Speisepläne sind
weitere wichtige Quellen, die die so wich-
tigen Angaben über Ort und Zeit der Gar-
tenpflanzen enthalten. Der französische
Geistliche Abbé Baston, er lebte 1794 bis
1803 in Coesfeld, schreibt zum Beispiel
wenig schmeichelhaft über die Nahrungs-
gewohnheiten der Münsterländer: „Sie
nähren sich von Kohl, Rüben, Möhren und
Kartoffeln, wie die Ziege und die Kuh“.
Viele Pflanzen dienten mehreren Verwen-
dungen, Wermut, beispielsweise, verwen-
dete man nicht nur als Gewürz, es sollte als
Heilpflanze Magenleiden lindern, ergab 
einen kräftigen Schnaps, verbannte muffige
Gerüche und konnte schließlich auch beim
Abhalten von Schädlingen im Garten gute
Dienste leisten.
Der Buchsbaum trennte als Einfassungs-
pflanze nicht nur Weg und Beet und gab
damit dem Garten auch im Winter ein 
festes Gepräge; er war für viele brauch-
tümliche beziehungsweise volksreligiöse
Handlungen außerordentlich wichtig: Die
am Palmsonntag in der Kirche geweihten
Zweige, sollten zu einer guten Ernte ver-
helfen, das Haus vor Blitzschlag schützen,
Vieh und Mensch bei der Genesung von 
einer Krankheit unterstützen.

Diese vielfältigen, an blühenden Pflanzen
reichen Gärten boten, im Gegensatz zu
modernen Flächen, Nahrungs- und Lebens-
raum für viele unterschiedliche Arten. 
Eine Untersuchung von zwei Göttinger
Biologen bestätigten nicht nur die Be-
deutung von Rieddächern und Fachwerk-
wänden als Nistbiotope sondern auch 
die der Gärten als Nahrungsbiotope für 
die Wildbienen und -wespen (BERGER,
GLÖGGLER 1997).
Auf dem Gelände des Freilichtmuseums
sind die Gärten regional, zeitlich und sozi-
al den jeweiligen Hofgruppen zugeordnet.

Obstanbau
„Auf freiem Feld findet man keinen Obst-
baum, und nur wenige in der Nähe der
Häuser. Darum stellen auch ein paar Äpfel
ein wirkliches Geschenk dar. Man kann
sich diesen Mangel an Obst nicht vorstel-
len“ – so beschreibt der französische Emi-
grant Abbé Baston um 1800 die Verhält-
nisse des Obstanbaus in Coesfeld
(SCHOLZ/STERNSCHULTE 1990).
Auch aus anderen Quellen kann man
schließen: Westfalen war lange kein Land
des Obstes.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren es
vor allem die preußischen Behörden die
durch Verordnungen auf vielen Gebieten
den Obstanbau förderten: Bei den Schulen
sollten Obstbaumschulen angelegt wer-
den, das Unterrichtsfach Obstbaumkunde
wurde für Jungen eingeführt, an den
Straßen tauschte man Laubbäume gegen
Obstbäume, für die Gründung von Obst-
und Gartenbauvereinen vergab man Prä-
mien. 1855 beschrieb man nicht weniger
als 1263 Apfelsorten, 1040 Birnensorten
und 15 Quittensorten.
Noch in den 1950er Jahren waren viele
Ortschaften Westfalens von einem Ring
aus Obstweiden, Einzelhöfe von um-
fangreichen Obstpflanzungen umgeben.
Das sollte sich 1969 ändern: der Rat 
der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft

Obstweide am Lippischen Meierhof.   Foto: LWL-Freilichtmuseum Gräftengarten. Foto: J. Carstensen, LWL-Freilichtmuseum
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(EWG) erließ eine Verordnung mit dem 
Titel: „Festlegung einiger Maßnahmen zur
Sanierung der Obsterzeugung in der Ge-
meinschaft“. Allein in Westfalen fielen 
bis 1973 mehr als 380.000 Apfelbäume
und 50.000 Birnbäume.
Im Museum betrieb man ab 1985 Grund-
lagenforschung zum Obstanbau in West-
falen. Es wurden Kartierungen durch-
geführt, Archivalien durchgesehen, viele
Obstsorten wurden hier vermehrt und den
einzelnen Westfälischen Regionen zuge-
ordnet. Dabei wurde deutlich, dass selbst
in dem relativ kleinen Westfalen erheb-
liche Unterschiede bezüglich des Obst-
anbaus bestehen. Das betrifft in erster 
Linie die unterschiedlichen Sorten aber
auch die naturräumlichen und wirtschaft-
lichen Voraussetzungen für den Obstanbau.
Diesen Unterschieden ist im Museums-
gelände Rechnung getragen: Die lokalen
und regionalen Sorten sind den Einzel-
landschaften zugeordnet. So findet sich
beispielsweise der „Schöne von Tintrup“
beim Lippischen Meierhof oder der
„Osterberger Smerfenten“ beim Tecklen-
burger Kotten. Einmal im Jahr wird das
Haltbarmachen von Obst in einem histo-
rischen Dörrofen gezeigt.

Dorfpflanzen und -tiere
Typische „Dorfunkräuter“ prägten das
Bild ländlicher Ansiedlungen, auf Abstell-
flächen, an Wegrändern, an Mauerfüßen
und in Mauerfugen und Pflasterritzen, an
Bachrändern und Teichufern fanden sie 
ihre Lebensräume und konnten sich hier
behaupten. Viele sind auf eine hohe Nähr-
stoffversorgung angewiesen und besiedeln
mehr oder weniger stark gestörte Stand-
orte. Heute sind zahlreiche Arten gefährdet
und füllen die Roten Listen. Die Gründe
dafür sind vielfältig: Die Standortvoraus-
setzungen in den ländlichen Siedlungen
haben sich geändert, aber auch die Mög-
lichkeiten sie zu bekämpfen und schließ-
lich auch die Einstellung gegenüber Wild-
kräutern.
Es fehlt das freilaufende Vieh, welches für
den nötigen Dünger und die scharrenden
Hühner, die für Störungen und das Offen-
halten des Bodens gesorgt haben. Viele der
ehemaligen Flächen sind durch Asphal-
tierung verloren gegangen, andere durch 
die Aufgabe von landwirtschaftlichen Be-
trieben, die Ausweisung von Neubau- und 
Gewerbeflächen. Statt die Pflanzen als 
zusätzliches Gemüse zu nutzen, werden 
sie nun mit der Giftspritze bekämpft.
Im Museum sind die nötigen Bedingungen
noch mehr oder weniger vorhanden, ideale
Möglichkeiten einen Beitrag zur Erhaltung
der dörflichen Pflanzen zu leisten. An
mehreren Stellen sind Ruderalgesellschaf-
ten wieder angesiedelt worden.
Durch die Schaffung von entsprechenden
Nahrungs- und Nistgrundlagen stieg auch
die Anzahl kulturfolgender Tierarten:
Schleiereule, Spatz und Zwergfledermaus,
Siebenschläfer und Wollbiene nutzen die
Gelegenheiten, die sich ihnen bieten.

Historische Waldnutzungs-
und Heckenformen
In Zusammenarbeit mit Forsteinrichtungen
und dem BLB des Landschaftsverbandes
wird in den nächsten Jahren ein Konzept
zur Darstellung historischer Waldnutzungs-
formen erarbeitet. Beispiele aus diesem
Themenbereich sind Plenterwald, Hude-
wald, Fichtenforst, die Darstellung bäuer-
licher Waldnebennutzungen, Schneitelun-
gen sowie Mittel- und Niederwald:

Niederwald
In der Forstwirtschaft werden die drei
Wirtschaftsformen Hoch-, Mittel- und
Niederwaldwirtschaft unterschieden. Beim
Hochwald entwickeln sich die Gehölze aus
Samen und die Stämme werden erst im
vollerwachsenen Zustand nach 60 bis 160
Jahren geschlagen. Im Niederwald werden
die Gehölze schon nach 15 bis 25 Jahren
geschlagen, der Wurzelstock bleibt erhal-
ten, er schlägt aus Seitentrieben (Stockaus-
schlägen) neu aus. Der Mittelwald nimmt
eine Zwischenstellung ein. Das Unterholz

wird niederwaldartig gepflegt, einige
Stämme, vor allem Eiche, bleiben als so-
genannte Überhälter stehen und liefern das
Bauholz. Eiche wurde bevorzugt, da sie
gleichzeitig Früchte für die Schweinemast
lieferte.
Beim Niederwald handelt es sich um eine
sehr alte Betriebsform, die schon von den
Römern praktiziert und im Mittelalter weit
verbreitet war. Charakteristisch ist die Ein-
teilung in Schläge, deren Zahl den Jahren
der Umtriebszeit entsprechen. Regionale
Schwerpunkte in Deutschland liegen in
Westfalen und der Pfalz. Durch Verlage-
rung der Zielsetzung von der Brennholz-
zur Nutzholzproduktion kam es zu einem
rapiden Rückgang: Betrug der Anteil um
1900 noch 6,8 Prozent der Waldfläche
Deutschlands, waren es 1977 nur noch 1,7
Prozent.
Mehrere Nutzungen ließen sich beim 
Niederwald kombinieren: Holzgewinnung,
Viehfutterbergung, Gewinnung von Eichen-
lohe, zwischenzeitliche Ackerbaunutzung.
Als Holzarten eignen sich nur ausschlag-
fähige Gehölze (Hainbuche, Linde, Ahorn,
Esche, Hasel, an feuchten Standorten auch
Erle, Weiden).
In Westfalen hat es verschiedene Formen
von Niederwäldern gegeben, am Häufigs-
ten war der Brennholzniederwald. Eine
ganz spezielle Form hat sich im Siegerland
entwickelt, wo die Wälder landwirtschaft-
lich zwischengenutzt wurden.
Im Museum ist die Pflege von alten hier
noch vorhandenen Niederwaldbeständen
in den 80er Jahren wieder aufgenommen
worden.
Alle zwei Jahre wird ein Schlag auf den
Stock gesetzt. Das Holz wird als Brenn-
holz genutzt. Hauptbaumarten auf den
Kalkböden des Museumsgeländes sind
Hainbuche und Hasel.

Nieheimer Flechthecke
Die Region um Nieheim (Kreis Höxter)
zeichnet sich durch einen hohen Grünland-

Heilziest auf einem Halbtrockenrasen.
Foto: D. Lühr

Blick in eine Nieheimer Flechthecke.
Foto: G. Hein

Schweineweide mit Bunten Bentheimer
Schweinen.     Foto: LWL-Freilichtmuseum
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anteil und einer entsprechend hohen Vieh-
dichte aus. Um Holz zum Bau von Zäunen
zu sparen, pflanzte man Hecken, die in 
einer ganz bestimmten Technik bearbeitet
werden mussten, damit sie „viehdicht“
wurden. In Nieheim war die auserwählte
Gehölzart für diese Hecken die Hasel: Sie
wächst relativ schnell, verträgt den Schnitt
und lässt sich gut biegen, wodurch drei 
undurchdringliche Etagen entstanden und
damit eine viehdichte Umzäunung.
Neben der Zaunfunktion erfüllten die 
Nieheimer Flechthecken zahlreiche weitere
Aufgaben. Sie boten Schutz vor Regen,
Wind und Sonne, lieferten in trockenen
Sommern zusätzliches Futter in Form von
Laub, auch als Laubheu. In den Dürre-
jahren 1893, 1904 und 1911 soll das Laub-
futter der Hecken sogar das Vieh vor dem
Verhungern bewahrt haben.
Außerdem konnte man Haseln als fett-
reiche Winternahrung ernten und Nutz-
und Brennholz gewinnen. Eine Besonder-
heit sind die aus den Hecken gewonnenen
Spazierstöcke, da durch das Biegen recht-
winklige Verbindungen entstehen.
Neben dem großen Nutzen für die Land-
wirtschaft, haben die Nieheimer Hecken
eine bedeutende Funktion als Lebensraum
für Tiere und Pflanzen. Die Brutvogeldichte
beispielsweise ist erheblich höher als in
freiwachsenden Hecken. Charakteristischer
pflanzlicher Begleiter ist die Grüne Nies-
wurz. Weiter leisten sie einen Beitrag zum
Hochwasser- und Windschutz und stellen
ein typisches ästhetisches Element der 
regionalen Kulturlandschaft dar. In der
Umgebung von Nieheim waren die
Hecken fast vollständig verschwunden,
vor allem nach 1945 wurden immer mehr
Hecken durch Drahtzäune ersetzt oder man
ließ sie einfach durchwachsen. Mit den
Hecken verschwand auch das Wissen um
die Technik des Flechtens. Einzelnen Privat-
personen und dem Nieheimer Heimatver-
ein ist es zu verdanken, dass die Hecken
und vor allem die Kenntnisse zu ihrer Pflege
heute wieder vorhanden sind. Auch im

Museum werden die Hecken regelmäßig
von Ehrenamtlichen aus Nieheim ge-
flochten.

Historische Haustierrassen
Sechs Pferde und ein Fohlen, sieben Kühe,
ein junger Stier, fünf Rinder und drei Käl-
ber, drei Schweine und sechs Ferkel – das
war der Viehbestand im Jahre 1800 auf
dem Münsterländer Gräftenhof. Hinzu 
kamen Schafe, Ziegen, Gänse, Enten, Hüh-
ner und Bienen. Tiere spielten aber nicht
nur auf den landwirtschaftlichen Betrieben
in Westfalen eine entscheidende Rolle,
sondern nahezu bei der gesamten länd-
lichen Bevölkerung. Ob Pfarrer oder 
Lehrer, ob Handwerker oder Heuerling,
Tagelöhner oder Industriearbeiter: Sie alle
hielten ein bis zwei Schweine oder zumin-
dest eine Ziege, die „Kuh des kleinen Man-
nes“, oft auch Kaninchen und Hühner. 
Tiere dienten nicht nur als Nahrungs-
grundlage, sie waren außerdem Arbeits-
tiere, lieferten Rohstoffe für Kleidung und
Geräte, den Dünger für Feld und Garten
und schließlich konnten sie auch Prestige-
objekt sein.
Die Viehhaltung war stark von Landschaft
und Klima abhängig. Es existierten viele
Landrassen, die den lokalen Verhältnissen
angepasst waren. Viele dieser Rassen wie
etwa das „Teutoburger Schaf“, das „Witt-
gensteiner Blessvieh“ oder das „Münster-
länder Kleipferd“ sind heute ausgestorben,
andere sind stark gefährdet. Im LWL-Frei-
lichtmuseum Detmold werden in erster 
Linie solche Rassen vorgestellt, erhalten
und wieder verbreitet, die in Westfalen 
gezüchtet wurden oder hier ihren Ver-
breitungsschwerpunkt hatten. Dabei wird
großer Wert auf die Zusammenarbeit mit
Zuchtverbänden sowie die Vermittlung
von fachlichen Inhalten gelegt.
Zwei Pferderassen können im Museum er-
lebt werden, die Kaltblutrasse „Rheinisch-
Deutsches Kaltblut“ und die Vollblutrasse
„Senner“ sowie eine Eselrasse. Die Kalt-

blüter haben lange Zeit die Landwirtschaft
Westfalens geprägt – wer kennt nicht die
symbolträchtigen Ölgemälde pflügender
Bauern? Die steigende Nachfrage nach
schwereren Pferden ab etwa 1850 hatte
mehrere Gründe: Intensivierung der Land-
wirtschaft, aufkommende Industrie, ver-
mehrte Transporte, immer schwerer wer-
dendes Gerät beim Militär. Die Blütezeit
lag um 1920 als die Anzahl der Kaltblut-
pferde die der Warmblutpferde überstieg.
Ab 1945 kam es zu einem jähen Rückgang,
da durch die Mechanisierung der Land-
wirtschaft kaum noch Arbeitspferde ge-
braucht wurden.
Regelmäßig findet im Sommer das soge-
nannte Ackertraining im LWL-Freilicht-
museum statt, bei dem Pferde und ihre 
Besitzer das Ackern üben können.
Den Sennern als ältester Pferderasse
Deutschlands ist seit 2011 eine eigene Aus-
stellung gewidmet, die die überaus span-
nende Geschichte vorstellt. Daneben enga-
giert sich das Museum bei der Erhaltung
dieser Rasse, die durch die Verlegung des
gesamten Gestüts von Lopshorn in den
Tiergarten (heutiges Museumsgelände) 

Getreideernte mit dem Mähbinder.
Foto: A. Sternschulte, LWL-Freilichtmuseum

Einsatz des „Roten Höhenviehs“ bei Transportarbeiten.
Foto: Deisenroth, LWL-Freilichtmuseum

Flachsfeld am Lippischen Meierhof.
Foto: A. Sternschulte, 
LWL-Freilichtmuseum
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eine besonders enge Verbindung zum 
Museum hat (MARX/STERNSCHULTE 2002).
Auch Esel und Maultiere haben in der
Landwirtschaft Westfalens eine Rolle ge-
spielt. So werden 1873 in einer Statistik
2829 Esel genannt, allein für Brilon 316
Esel (1864). Sie hatten dabei eine enge 
Beziehung zu den Mühlen und Schäfern.
Als Mülleresel kennt man ihn auch zahl-
reich aus den Märchen.
Mit den zwei Rinderrassen: „Siegerländer
Rotvieh“ und Schwarzbuntes Niederungs-
vieh alter Zuchtrichtung repräsentiert das
Museum eine Mittelgebirgsrasse aus dem
Süden Westfalens und eine Tieflandrasse
aus dem Norden Westfalens. Beim „Roten
Höhenvieh“, so lautet die exakte Bezeich-
nung des Siegerländer Rotviehs, kann man
auch die dritte Nutzung des Dreinutzung-
rindes erleben: Die Zugleistung, da regel-
mäßig Feldarbeiten mit dem Kuhgespann
gezeigt werden.
Schweine werden durch das „Bunte Bent-
heimer Schwein“ repräsentiert.
Die Rasse entstand in den heute nieder-
sächsischen Landkreisen Bentheim und
Cloppenburg sowie im nördlichen West-
falen und ist in ihrem Bestand extrem ge-
fährdet. Die Tiere zeichnen sich durch ihre

Langlebigkeit und Robustheit aus und
eröffnen die Möglichkeit Besuchern den
Unterschied zwischen Beweidung durch
Wiederkäuer und Schweine deutlich vor
Augen zu führen.
Auch die Präsentation von zwei verschie-
denen Schafrassen ermöglicht einerseits
einen Beitrag zu leisten bei der Erhaltung
gefährdeter Nutztierrassen andererseits
aber auch Beziehungsgefüge in der Land-
wirtschaft nach historischem Vorbild auf-
zuzeigen und die Kulturlandschaft fach-
gerecht zu pflegen.
Als typisches Landschaf ist das „Bent-
heimer Landschaf“ sehr robust und an-
spruchslos und besonders gut angepasst 
an die Haltung auf Moor- und feuchten
Weideflächen. Bei der zweiten Rasse 
handelt es sich um eine Fleischschafrasse,
didaktisch sehr wertvoll, weil man an den
gezeigten Beispielen die Unterschiede im
Körperbau und Wolleigenschaften sehr
eindrucksvoll zeigen kann. Die jährliche
Vorführung der Schafschur mit einer guss-
eisernen Handschere ermöglicht die Ver-
mittlung vom Weg der Wolle vom Schaf
bis zum Pullover mit all ihren Facetten der
Verarbeitung.
Die „Weiße Deutsche Edelziege“ als Ver-
treter der Ziegen eröffnet ungeahnte Mög-
lichkeiten der Pflege von Flächen, sind
doch ihre Verbisseigenschaften weder mit
denen der Pferde noch der Rinder oder
Schafe vergleichbar. Als Kuh des kleinen
Mannes oder Bergmannskuh hatte die 
Ziege vor allem in Kleinbetrieben eine Be-
deutung, konnte man sie doch auch ohne
eigenes Land ernähren. Gras von Wegrän-
dern, Ackerrainen und Böschungen diente
ebenso als Futter wie Küchen- und Garten-
abfälle.
Die zahlreichen Geflügelrassen unterstützen
ebenfalls die Gestaltung der historischen
Kulturlandschaft, sie weiden, vertilgen
„Schädlinge“, düngen, pflegen die Ruderal-
gesellschaften. Laut einer Zählung von
1900 kamen in Westfalen 95,54 Hühner
auf 100 Einwohner, 2,72 Gänse und 2,43
Enten. Die Geflügelhaltung war also weit
verbreitet. Sieben der in Westfalen gezüch-
teten beziehungsweise gehaltenen Hühner-
rassen werden im LWL-Freilichtmuseum
gezeigt: Lakenfelder, Bergische Kräher,
Italiener, Westfälische Totleger, goldener
und silberner Schlag, Westfälische Krüper,
schwarzer und weißer Schlag. Sie sind 
den jeweiligen Regionen zugeordnet und
werden sämtlich freilaufend präsentiert.

Vermittlung der Themen
Zur Vermittlung der Themen dienen die
klassischen Methoden der Beschilderung,
Publikationen und Führungen aber auch
museumspädagogische Programme und
Fachveranstaltungen. Auf die Zusammen-
arbeit mit Schulen und Schaffung von
Netzwerken wird großer Wert gelegt. Als
Multiplikatoren haben Freilichtmuseen 

Anschrift der Verfasserin
Agnes Sternschulte
Landschaftsverband Westfalen-Lippe
LWL-Freilichtmuseum Detmold
Westfälisches Landesmuseum 
für Volkskunde
Referat Landschaftsökologie
Krummes Haus
32760 Detmold
E-Mail: agnes.sternschulte@lwl.org

Zusammenfassung
Durch die Umstellung der Bewirtschaf-
tungsweise auf historische Methoden sind
im LWL-Freilichtmuseum Detmold neue
Lebensräume entstanden, die biologische
Vielfalt hat zugenommen. Anhand von
einigen Beispielen werden die Verände-
rungen in der Kulturlandschaft aufge-
zeigt.

die große Chance biologische Themen an 
Personen zu vermitteln, die ursprünglich,
als sie ihren Museumsbesuch planten, gar
nicht in erster Linie an solchen Themen 
interessiert waren.
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Bentheimer Landschafe.
Foto: LWL-Freilichtmuseum



19Natur in NRW 3/11

Freilichtmuseum

kulturräumlichen Wechselwirkungen sicht-
bar werden zu lassen – auch und gerade 
im jahreszeitlichen Wechsel.

Kulturlandschaft 
im Freilichtmuseum
Auf den „Kahlenbusch“ bei Kommern
wurden so seit 1958 insgesamt 67 histori-
sche Gebäude versetzt und in den regional
typischen Dorfzusammenhängen wieder
aufgebaut. Um die Gebäude herum ent-
standen Hausgärten mit einer Vielfalt alter
„Bauernblumen“, aber auch mit Heil- und
Würzkräutern. Es wurden ebenso Obst-
gärten mit alten Obstsorten angelegt wie
auch Felder, die in Fruchtfolge und mit 

alten Getreidesorten bewirtschaftet wer-
den, und Wiesen mit bedrohten Wildkraut-
gesellschaften. Bereits in den 1970er 
Jahren wurden Forschungsprojekte zu 
Segetalflora und Ruderalflora initiiert und
damit ein Refugium für in Vergessenheit
geratene oder nicht mehr benötigte 
(Nutz-)Pflanzen geschaffen. 1980 wurde
der Modellversuch „Anlage biogene-
tischer Reservate“ gestartet, mit der 
Fragestellung, inwieweit Freilichtmuseen
in der Lage sind, durch die systematische
Ansiedlung bestimmter Pflanzengesell-
schaften, aber auch durch Anbau und
Nachzucht einen Beitrag zu deren Erhal-
tung zu leisten. Die Antwort war eindeutig
positiv, denn die Erhaltung genetischer
Ressourcen in der Pflanzen- wie auch der

Freilichtmuseen präsentieren histori-
sche Siedlungs-, Bau-, Wohn- und
Wirtschaftsformen, „ganzheitlich“,

im regionalen, kulturellen und naturräum-
lichen Kontext – so die Definition des Ver-
bandes der Europäischen Freilichtmuseen
(AEOM 1994). Das im Jahre 1958 als
„Rheinisches Freilichtmuseum“ gegrün-
dete zweitgrößte und zweitälteste regionale
Freilichtmuseum Deutschlands ist dafür
ein herausragendes Beispiel. Das heutige
LVR-Freilichtmuseum Kommern ist zu-
gleich Rheinisches Landesmuseum für
Volkskunde und feiert in diesem Jahr den
50. Jahrestag seiner Eröffnung. Bei der
Eröffnungsfeier am 20. Juli 1961 wies der
Gründungsdirektor Dr. Adelhart Zippelius
bereits auf die „Verklammerung von Natur
und Kultur“ hin, denn die „Gegenstände
(gemeint sind die Häuser und deren Ein-
richtung) sind nicht nur zueinander geord-
net, sondern auch in den Komplex der sie
umgebenden, sie umschließenden und sie
hervorbringenden Natur eingeordnet, wie
sie selbst auch wieder zurückstrahlen auf
die Natur“ (ZIPPELIUS 1961). Diesem für
die damalige Zeit visionären und innovati-
ven Ansatz räumte er im weiteren Ausbau
oberste Priorität ein.
Der Aufbau folgte daher dem Prinzip ganz-
heitlicher Darstellung. Landschaftsgestal-
terische Maßnahmen gehörten von Beginn
an dazu. Es sollten die im Rheinland 
regional unterschiedlichen Dorfstrukturen
präsentiert werden: So wurde die „Eifel
und das Eifel-Vorland“ als kleines ge-
schlossenes Straßendorf, der „Wester-
wald“ mit unregelmäßigem Dorfbild, der
„Niederrhein“ als Einzelhofsiedlung und
das „Bergische Land“ als kleiner Weiler
geplant und aufgebaut. Durch die dazu-
gehörigen Gärten, Äcker, Wiesen und 
Weiden wurden die Gebäude mit der sie
umgebenden Landschaft verbunden, um
durch Bewirtschaftung die natur- und 

Josef Mangold

Freilichtmuseum Kommern verbindet
historische Kultur und Natur
Das LVR-Freilichtmuseum Kommern – Rheinisches Landesmuseum für Volkskunde

Freilichtmuseen präsentieren Gebäude, Möbel, Geräte aus Landwirtschaft und Handwerk, erläutern 
Lebensgeschichte(n), Einstellungen, Bräuche, Nahrungsgewohnheiten, kurz Alltagsgeschichte. In den
meisten Freilichtmuseen stehen dabei die Gebäude – Höfe mit Nebengebäuden wie Ställe und Scheunen,
Werkstätten – nicht aufgereiht nebeneinander, sondern sind eingebettet in die Landschaft, umgeben von
Wiesen, Gärten und Feldern, die – bei größeren regionalen Freilichtmuseen – auch bewirtschaftet werden.
Ziel ist, neben den Baudenkmalen Elemente der jeweiligen regionalen historischen Kulturlandschaft ent-
weder zu erhalten (wo vorhanden) oder wieder sichtbar zu machen, um dadurch Entwicklungen und Ver-
änderungen herauszustellen, zu erklären und damit Natur und Kultur gleichermaßen erlebbar zu machen.

Im Freilichtmuseum Kommern werden neben Schafen zahlreiche in den dörflichen und
bäuerlichen Zusammenhang gehörende Haus- und Nutztiere gehalten.

Foto: M. Kupka/LVR-Freilichtmuseum Kommern
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Tierwelt durch Freilichtmuseen gelingt in
hohem Maße (ZIPPELIUS 1981, 70f.). So
konnte dann auch im Jahre 2010, exakt 30
Jahre später, die „Stiftung Rheinische Kul-
turlandschaft“ unter dem Titel „Acker-
wildkrautprojekt: Unkraut vergeht nicht –
stimmt nicht!“ auf diese frühen Ideen auf-
bauen und diese fortsetzen. Wie die Pro-
jektleiterin Birgit Lind berichtet, wurden
im ersten Projektjahr „insgesamt 20 Arten
im LVR-Freilichtmuseum Kommern ver-
mehrt. Es handelt sich überwiegend um
Ackerwildkräuter der Roten Liste in NRW,
(…) Durch unser Projekt wollen wir hel-
fen, die seltenen Arten zu erhalten und
wieder verstärkt zu etablieren. Dazu sam-
meln wir naturverträglich zunächst in ver-
schiedenen Naturräumen in NRW, unter
anderem im Naturraum Voreifel mit Sie-
bengebirge, Saatgut seltener Ackerwild-
kräuter. (…).
Das gesammelte Saatgut wird im zweiten
Schritt naturraumbezogen in Beeten ver-
mehrt, wie im Freilichtmuseum zu sehen.
Die Vermehrung und Sammlung sollten
über mehrere Jahre fortgeführt werden,
damit genügend Saatgut gewonnen werden
kann. Langfristiges Ziel ist, die seltenen
Arten auf dafür geeigneten Äckern aus-
zubringen und die Bewirtschaftung ent-
sprechend extensiv zu gestalten, um die
Ackerwildkräuter wieder zu etablieren.“
(LIND 2010)
Beim Sammeln der Ackerwildkräuter kann
die Stiftung Rheinische Kulturlandschaft
auf die guten Ergebnisse der vorherigen
Projekte und des Ackerrandstreifenpro-
gramms zurückgreifen. Auf den Äckern
und früheren Ackerwildkrautbeeten im
Freilichtmuseum wurde noch eine hohe

Zahl unterschiedlicher Arten gefunden, 
die Ausgangsmaterial für die Vermehrung
darstellten.
Dies hängt direkt mit der Besonderheit
„Freilichtmuseum“ und der damit verbun-
denen Art der Bewirtschaftung der Acker-
flächen zusammen. Die Dreifelderwirt-
schaft in der „Eifel“, stets mit alten Sorten
bestückt und mit altem Gerät und Tieren
bewirtschaftet, lässt Strukturen und Acker-
randbereiche mit den entsprechenden 
Vegetationsmerkmalen wieder entstehen
und bietet dadurch Wildkräutern eine 
Entfaltungsgrundlage, die in der Kultur-
landschaft außerhalb des geschützten 

Museumsgeländes nur noch sehr selten 
anzutreffen ist. Hinzu kommt hier die
Möglichkeit, die besonderen Rahmen-
bedingungen der Bewirtschaftung Interes-
sierten zu vermitteln. Dies wird in Zukunft
umso wichtiger, da das Wissen um die 
bäuerliche, landwirtschaftliche und auch
kulturlandschaftliche Lebenswelt rasant
schwindet, die Kenntnisse nicht nur über
alte Techniken, sondern auch über noch
vor 20 Jahren allgemein bekannte Geräte
wie Egge oder Grubber nicht mehr vor-
handen sind. Bei stadtnah aufgewachsenen
Kindern lösen freilaufende Tiere wie
Schweine und Rinder manchmal Erheite-
rung, freilaufende Küken Erstaunen bis
Begeisterung aus.

Alte Haustierrassen
Daher wurden in Kommern konsequenter-
weise neben der Bewirtschaftung der
Äcker nach historischem Vorbild bereits
seit den 1970er Jahren historische Haus-
und Nutztierrassen gehalten und seit den
1980er Jahren gezielt die Erhaltung und
Rettung vom Aussterben bedrohter Haus-
tierrassen in den Fokus gerückt. Initiiert
wurde das Rückzüchtungsprogramm des
„Glan-Donnersberger-Rindes“, dem sich
viele Interessierte angeschlossen haben.
Heute sind Glanrinder nicht nur im Frei-
lichtmuseum Kommern zu sehen, sondern
werden von einer ganzen Reihe von Land-
wirten im Rheinland wieder gehalten. Die
älteste noch lebende Glankuh „Anita“ lebt
übrigens mit 25 Jahren im Museum.
Seit den 1990er Jahren läuft daneben das
ebenfalls vom Freilichtmuseum Kommern
initiierte Rückzüchtungsprogramm „Deut-
sches Weideschwein“. Diese bereits aus-
gestorbene Weideschweinrasse wurde in
einem Projekt mit der Universität Gießen
und unter Federführung von Professor 

Erhaltung und Rettung vom Aussterben bedrohter Haustierrassen stehen, zum Beispiel
mit dem Rückzüchtungsprogramm des „Glan-Donnersberger-Rindes“ seit den 1980er
Jahren in Kommern im Fokus. Foto: M. Kupka/LVR-Freilichtmuseum Kommern

Seit den 1990er Jahren läuft das in Kommern initiierte Rückzüchtungsprogramm 
„Deutsches Weideschwein“. Foto: LVR-Freilichtmuseum Kommern
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Szabo rückgezüchtet und erfreut sich 
heute wieder einer Zahl von über 130 
Tieren. Das Programm wird stetig über-
prüft und ist fester Bestandteil der 
Museumsarbeit.
Die Zahl der Tiere soll in Zukunft erhöht
werden. Dazu sucht das Museum interes-
sierte Landwirte, die dieses Programm
durch aktive Mitwirkung unterstützen. Es
gilt, die genetische Vielfalt zu erhalten,
auch nach dem Motto „Erhalten durch
Aufessen“. Zu Schlachtzeiten bietet 
nämlich – bisher noch exklusiv – die 
museumseigene Gastwirtschaft zur Post
entsprechende Speisen aus Weideschwein-
fleisch an. Daneben können im Museums-
laden eingemachte Produkte aus dem
Fleisch dieses besonderen Tieres erworben
werden. Neben Glanrind und Weide-
schwein hält das Museum die in den dörf-
lichen und bäuerlichen Zusammenhang
gehörenden Haus- und Nutztiere: Hühner,
Gänse, Schafe, Ziegen, Kühe, Schweine,
Pferde, aber auch „Rex“, einen Wester-
wälder Hütehund, einer der letzten 20 
seiner Art.

Vermittlung 
im Freilichtmuseum
Die Vermittlung der wissenschaftlich er-
arbeiteten alltagskulturellen Inhalte sowie
der kulturlandschaftlichen Besonderheiten
stand und steht im LVR-Freilichtmuseum
Kommern seit seiner Gründung im Mittel-
punkt. Bereits im Jahre 1975 wurde die 
erste Planstelle für einen „Museums-
pädagogen“ in Deutschland überhaupt ein-
gerichtet – damals neu, heute Standard an
Museen wie auch in Zoos und Botanischen
Gärten.

Jährlich spezifizierte museums-, wald- und
umweltpädagogische Angebote verdeut-
lichen diese besonderen freilichtmusealen
Stärken, vor allem die vielfältigen, auf 
die unterschiedlichsten Zielgruppen zuge-
schnittenen Programme, die spielerisches
Begreifen mit allen Sinnen – Sehen,
Hören, Riechen, Schmecken, Anfassen
und Mitmachen – in den Mittelpunkt 
stellen. Schüler werden so zum Beispiel in
gärtnerische oder handwerkliche Arbeiten
aktiv mit einbezogen (z.B. Kartoffelanbau
und -ernte, Gartenarbeit, Tierpflege …).
Sie lernen bewusstes Sehen und Hören, 
eigenes Erleben, eigene Erfahrungen und
Beobachtungen sowie das selbständige 
Arbeiten und das „Erkunden“ (beobachten,
sammeln, untersuchen, ermitteln, heraus-
finden, feststellen).
An diesem anerkannten außerschulischen
Lernort gelingt es so, historische Inhalte
wie vergangene Lebens- und Arbeits-
verhältnisse, aber auch den Wandel der
Kulturlandschaft und seine besonderen 
Facetten lebendig zu vermitteln. Pflege,
Haltung, Weiterverarbeitung pflanzlicher
und tierischer Produkte können nachvoll-
ziehbar und (im doppelten Sinne) begreif-
bar werden.
Die Projekte machen dabei Kreisläufe
sichtbar, erläutern Zusammenhänge und
Abhängigkeiten, wie „Vom Korn zum
Brot“, „Der Hausgarten“, „Vom Flachs
zum Leinen“, „Die Kartoffel“, „Hausbau
und Wohnen im Vergleich Land-Stadt“,
„Kinderleben und Schulerziehung früher –
heute“, „Bäuerliche Selbstversorgung und
moderne Agrarwirtschaft“, „Ernährung
und Hauswirtschaft“ und vieles mehr (vgl.
Mitmachen und Erleben 2011).
Das Angebot ist vielfältig und wird von
Museumspädagogen und einer Museums-
lehrerin sowie über eine Vielzahl an 
Projektmitarbeitern und Projektmitarbeite-
rinnen umgesetzt, die über gezielte Schul-
und Lernpartnerschaften direkte Verbin-
dungen zu Schulen und Lehrern herstellen
und auch die Besucherinformation steuern.
Um spezielle Themen zu bearbeiten wer-
den darüber hinaus externe Partner einbe-
zogen – etwa der Umweltbus „Lumbricus“
der Natur- und Umweltschutzakademie
NRW – für Themen wie „Wasser“ oder
auch die „Migration von Pflanzen“.
Im Projekt „Schüler wohnen im Museum“
(SWIM), das 1983 als erstes pädago-
gisches Projekt dieser Art in einem deut-
schen Freilichtmuseum an den Start ging,
kann sich im Rahmen einer Unterrichts-
reihe eine Schulklasse über mehrere Tage
(max. 5 Tage) intensiv und erlebnisreich
mit geschichtlichen und naturbezogenen
Themen auseinandersetzen, die so nur im
Freilichtmuseum veranschaulicht werden
können: Übernachtung in einfachen Räu-
men, Kochen in einem historischen Ge-
bäude auf einem Sparherd, Selbstversor-
gung und Mitarbeit an verschiedenen Pro-
jekten in Land- und Hauswirtschaft oder

bei den Handwerkern. Die Ergebnisse und
Erlebnisse werden reflektiert, in Frage 
gestellt und nach dem Aufenthalt in der
Schule noch einmal vertieft.

WaldpädagogikZentrum Eifel
In Kooperation mit dem Landesbetrieb
Wald und Holz NRW betreibt das LVR-
Freilichtmuseum Kommern das Wald-
PädagogikZentrum Eifel (WPZ). Als
außerschulischer Lernort bietet das Wald-
PädagogikZentrum Walderlebnis als inter-
aktive Naturerfahrung. Auf unterschied-
liche Weise können sich Kinder und 
Jugendliche mit der Natur auseinander-
setzen, spielerisch den Erlebniswald er-
kunden und sich auf die Spur historischer
Waldnutzungsformen bis hin zur heutigen
Waldbewirtschaftung begeben. Kinder und
Jugendliche zwischen 8 und 14 Jahren 
gehen mit dem Förster auf den Wald-
erlebnispfad, lernen Tiere des Waldes 
kennen, bauen ein Insektenhotel (Nist-
hilfen), kochen in der Waldküche, gehen
auf Schatzsuche in den Hexenwald oder
balancieren im Klettergarten von Baum zu
Baum. Die aktive Auseinandersetzung mit
Natur und Kultur steht dabei im Mittel-
punkt.

Vorführungen und 
Gespielte Geschichte
Neben Vorführungen historischer Acker-
bewirtschaftung mit historischen Geräten
und mit Tieren, Vorführungen von alten
Handwerken und Techniken (Schmied,
Stellmacher, Weberin …) bietet das Frei-
lichtmuseum Kommern eine besondere
Form der personalen Vermittlung, die 
„Gespielte Geschichte“ (FABER 2008).
Der Besucher trifft im Gelände auf ge-
schulte Akteure wie eine Bäuerin, eine
Mausefallenhändlerin, die Dame aus der
Stadt oder auch einen preußischen Agrar-
beamten, die in dieser besonderen Art der
Geschichtsvermittlung durch Rollenspiel
Eindrücke von den Lebensumständen der
Menschen im Rheinland in früherer Zeit
geben. Die Akteure tragen dabei keinen
auswendig gelernten Text vor, sondern 
gehen situationsbezogen und abhängig von
den Reaktionen und Vorkenntnissen der
Zuhörer auf sie ein, stellen Fragen und 
suchen das Gespräch. Sie wechseln dabei
zwischen der ersten und der dritten Person,
um im Dialog Erläuterungen der histori-
schen und didaktischen Zusammenhänge
ihres „Auftrittes“ geben zu können. „Anna
Ippendorf“, die letzte Bewohnerin des
Hauses aus Kessenich arbeitet dabei im
Garten, erzählt vom Leben ihrer Familie
und von der Mühsal einer Kleinbäuerin, 
erläutert aber auch die verschiedenen
Pflanzen und deren Wirkungen. Oder man
trifft auf die „Musfallskrämerin“, die die
Geschichte der Mausefallenherstellung im
Eifeldorf Neroth erläutert, dabei aber auch

Butterherstellung mit einem durch ein
Hunderad betriebenen Butterfass.

Foto: LVR-Freilichtmuseum Kommern
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das Herstellen der Lebendfallen aus Draht
praktisch vorführt und so über die hand-
werkliche wie auch die vertriebstechnische
Seite dieses besonderen Gewerbes im 19.
Jahrhundert berichtet.
Diese individuelle auf den Museums-
besucher abgestellte Interaktion gibt die
Möglichkeit, direkt auf das Wissen und die
Bedürfnisse der Besucherinnen und Be-
sucher zu reagieren und „nebenbei“ histo-
risches Wissen und alltägliche Zusammen-
hänge zu vermitteln.
Neben Dauer- („WirRheinländer“) und
Wechselausstellungen (in 2011: „Verbor-
gene Schätze – reloaded“, „Schöne kleine
Welt – Traumstuben im Kinderzimmer“)
bietet das Freilichtmuseum Kommern eine
Vielzahl von Veranstaltungen (wie den
Jahrmarkt anno dazumal zu Ostern, die
„ZeitBlende“ im August, den „Tag nach
der Ernte“ im September oder auch den
„Advent für alle Sinne“ Ende November)
und damit einen Blick in ganz unterschied-
liche Themen der Alltagskultur und der
Geschichte des Rheinlandes.

Kommern – Das Museum
Das LVR-Freilichtmuseum Kommern prä-
sentiert eine lebendige Kulturlandschaft:
Tiere können hautnah erlebt, an Pflanzen
gefühlt und gerochen, in Projekten gekocht
oder gebacken werden und Vieles mehr.
Anhand alter Nutzpflanzensorten oder alter
Nutztierrassen, durch Vorführung alter 
Anbaumethoden und die Benutzung alten
Gerätes werden Themen wie Natur und
Kultur, aber auch Fragen zu nachhaltiger
und umweltverträglicher Nutzung natür-
licher Ressourcen darstellbar. Ebenso wird
die Erhaltung der biologischen Vielfalt
thematisiert. Damit gelingt es, das Leben
in früherer Zeit begreifbar zu machen. 
Daneben wird aber auch ein Blick auf die
Gegenwart und in die Zukunft gewagt.
Charakteristische Lebensräume, traditio-
nelle Wirtschaftsformen, eingebettet in 

eine Kulturlandschaft mit Streuobstwie-
sen, Äckern, Weiden und ihren typischen
Vegetationsflächen sind besondere außer-
schulische Lernorte, die für die unter-
schiedlichsten Zielgruppen mit einem sehr
hohen Maß an Vermittlungs-, aber auch 
an Erlebnis- und damit Freizeitqualität ver-
bunden sind.
Gerade hier zeigt sich die besondere Qua-
lität des LVR-Freilichtmuseums Kommern,
das über seinen freilichtmusealen Auf-
gabenbereich als Sammel-, Forschungs-
und Präsentationsort des gegenständlichen
kulturellen Erbes hinaus auch die Erhal-
tung der natürlichen und kulturräumlichen
„Dingwelt“ konsequent betreibt – eine
ideale Verbindung von Kultur und Natur
und damit ein Beitrag zur Sicherung des
nationalen Kultur- und Naturerbes.
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Zusammenfassung
Das LVR-Freilichtmuseum Kommern
präsentiert inzwischen seit 50 Jahren 
eine lebendige Kulturlandschaft. Neben
den historischen Gebäuden wurden auf
den „Kahlenbusch“ bei Kommern regio-
nal typische Dorfzusammenhänge auf-
gebaut. Es entstanden Haus-, Obstgärten
und bewirtschaftete Felder mit alten
Kultursorten, aber auch Wiesen und 
Ruderalstandorte mit bedrohten Pflan-
zengesellschaften. Bereits in den 1970er
Jahren wurden historische Haus- und
Nutztierrassen gehalten, seit den 1980er
Jahren werden Erhaltung und Rettung
vom Aussterben bedrohter Haustier-
rassen gezielt betrieben. Mit den Bau-
denkmalen soll die jeweilige regionale
historische Kulturlandschaft erhalten,
beziehungsweise wieder sichtbar ge-
macht werden, Entwicklungen und Ver-
änderungen werden herausgestellt. Die
museumspädagogischen Projekte „Vom
Korn zum Brot“, „Der Hausgarten“,
„Vom Flachs zum Leinen“, „Die Kar-
toffel“, „Hausbau und Wohnen im Ver-
gleich Land – Stadt“, „Kinderleben und
Schulerziehung früher – heute“ machen
dabei Kreisläufe und Abhängigkeiten
sichtbar und erlebbar.
Das in Kooperation mit dem Landes-
betrieb Wald und Holz NRW betriebene
WaldPädagogikZentrum (WPZ) ermög-
licht als außerschulischer Lernort Wald-
erlebnis als interaktive Naturerfahrung.

Bäuerin im Nutzgarten. Foto: G.Hein Der „preußische Agrarbeamte“, klärt Besucherinnen und Be-
sucher über historische Landwirtschaft auf. Foto: G. Hein
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historische Alltag in ihrer Heimatregion,
dem Bergischen Land, gestaltet hat, wie
frühere Generationen lebten, arbeiteten
und die sie umgebende Kulturlandschaft
ihren Bedürfnissen anpassten.
Dieser Wandel wird in Lindlar explizit
durch drei Baugruppen vermittelt, die 
jeweils eine spezielle Zeitebene veran-
schaulichen. Das Hofgut „Zum Eigen“, be-
stehend aus mehreren Gebäuden verschie-
dener Provenienz, thematisiert die Ära der
Subsistenzwirtschaft bis zur Deutschen
Revolution 1848/49. Die noch im Ausbau
befindlichen Baugruppen „Oberlingen-
bach“ und „Oberberg“ hingegen widmen
sich der Epoche nach der Gründung des
Deutschen Reiches 1871, als Eisenbahn
und städtischer Lebensstil allmählich die
bergischen Dörfer erreichten. Ergänzt wer-
den sie in den nächsten Jahren noch durch
Bauten und Einrichtungen, die mit neuen
gewerblichen Arbeitsmöglichkeiten und

Technologien die Einflüsse des Industrie-
zeitalters auf dem Land in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts vermitteln. Mit
seiner agrarisch-kleinindustriellen Struk-
tur erfüllt das Lindlarer Freilichtmuseum
im Kanon der LVR-Kultureinrichtungen
eine wichtige Brückenfunktion zu dem
LVR-Industriemuseum mit seinen sechs
Schauplätzen, die im wesentlichen die
Hochindustrialisierungsphase im Rhein-
land veranschaulichen (KAMP 2006 a).

Historische Gebäude – 
Wegweiser für fairen Handel
Die Auswahl der Bauten, die in das Frei-
lichtmuseum umgesetzt werden, orientiert
sich nicht mehr ausschließlich an deren
bau- oder regionalgeschichtlichen Beson-
derheiten. Diese Gebäude sind mehr als 
eine dreidimensionale Quelle der Vergan-
genheit, da sie auch Wege in Gegenwart

Auf einem landschaftlich reizvollen
Gelände von rund 30 Hektar Fläche
wird im LVR-Freilichtmuseum

Lindlar nicht nur der ländliche Alltag im
Bergischen Land in den letzten Jahrhun-
derten dokumentiert (KAMP 2011). Gemäß
dem Motto „Global denken – lokal han-
deln“ stärkt das Museum die Alltagskom-
petenzen der Menschen jeglichen Alters,
seien es Kindergartenkinder oder „Best
Ager“. Damit beschreitet die Bildungs-
einrichtung einen Weg, der über ihren 
klassischen Aufgabenkanon hinausgeht
und sie aktuellen gesellschaftlichen Frage-
stellungen öffnet. In diesem Sinne sollen
Besucherinnen und Besucher in Lindlar
nicht allein kulturhistorisch über das 
Bergische Land informiert werden, son-
dern auch dazu angeregt werden, ihre 
eigene Position in einer globalen Partner-
schaft selbstkritisch zu reflektieren.
Dies geschieht auf unterschiedliche Weise.
Zunächst einmal durch die besonderen 
Gegebenheiten eines agrarischen Freilicht-
museums mit mehreren historischen Ge-
bäudegruppen, die in die Landschaft ein-
gebettet sind und so realitätsnahe Impres-
sionen vergangener Zeiten bieten, wie 
sie nahezu jeder in unserem Kulturraum 
lebende Mensch verinnerlicht hat. Diese
ästhetischen Bilder eines ländlichen Idylls
stammen aus der Romantik. Freilicht-
museen bedienen insofern immer auch
nostalgische Sehnsüchte ihres Publikums
nach einer überschaubaren Gegenwelt zu
der eigenen meist sehr komplexen Lebens-
wirklichkeit. Ein Besuch vermittelt das
Gefühl, in eine andere, oft als entschleunigt
empfundene vergangene Zeit einzu-
tauchen. Entsprechend hoch ist der Er-
holungs- und Freizeitwert eines Freilicht-
museums. In der Mehrzahl kommen Fami-
lien mit Kindern nach Lindlar, um hier 
eine Zeit der Entspannung zu verbringen.
Freilichtmuseen sind populär und damit
per se barrierefreie Kultureinrichtungen.
Sie erfüllen damit wichtige Türöffnerfunk-
tionen für die kulturelle Entwicklung und
Vielfalt in unserem Land. Nicht wenige
Besuchende erfahren im LVR-Freilicht-
museum Lindlar erstmals, wie sich der 

Michael Kamp

Global denken – lokal handeln
Das LVR-Freilichtmuseum Lindlar im Kontext der Agenda 21

Das LVR-Freilichtmuseum Lindlar, rund 30 Kilometer östlich von Köln gelegen, ist eines der 
beiden Freilichtmuseen des Landschaftsverbandes Rheinland. Es zählt zu den jüngsten und konzeptionell 
modernsten Einrichtungen dieses Museumstyps in Deutschland. Entsprechend seines Untertitels 
„Bergisches Freilichtmuseum für Ökologie und bäuerlich-handwerkliche Kultur“ besitzt die 
allgemeinverständliche Vermittlung der Entwicklungs- und Umweltziele der Agenda 21 als Leitbild 
einen zentralen Stellenwert in der Museumsarbeit.

Nutzungsfreundlicher Museumsgeländeplan mit Erweiterungsbereich (unten links).
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und Zukunft weisen. Ein Beispiel soll dies
verdeutlichen: Im Jahr 2008 übernahm das
Museum ein ehemaliges Hammerwerk aus
dem nahen Tal des Flüsschens Leppe. Der
Müllershammer, um 1800 errichtet, stand
unmittelbar vor dem Verfall. Seine Bau-
geschichte belegte einen überraschenden
Nutzungswandel: Die Anlage diente seit
dem späten 19. Jahrhundert nicht mehr der
Herstellung von Eisenwaren, sondern dem
Recyceln von Lumpen – lukrativ für den
Unternehmer, aber schädlich für die Um-
welt (KAMP 2009 a). Eine im Gebäude ab
Herbst 2011 präsentierte Ausstellung 
widmet sich der historischen Lumpen-
reißerei, ihrer bereits globalen Ausrichtung
und hinterfragt schließlich unseren Um-
gang mit Kleidung.

Ganzheitlich-ökologischer
Vermittlungsansatz
Die Kompetenzen der Museumsbesuchen-
den im Hinblick auf Konsumverhalten,
Ressourcenmanagement und Klimawan-
del zu stärken, darauf zielen auch die
Wechselausstellungen des Hauses ab. In
der Ausstellung „Holzwege“ thematisierte
das Freilichtmuseum Lindlar unter ande-
rem die illegale Abholzung der Regenwäl-
der. Viele Verbraucher wissen nicht, dass
dieser Prozess bereits beim Discounter an
der Ecke mit dem Erwerb von preiswerten
Gartenmöbeln aus nicht zertifizierten 
Tropenhölzern beginnt.
Einer anderen Strategie folgen die ökolo-
gischen Seminare des LVR-Freilicht-
museums Lindlar. Sie verknüpfen traditio-
nelle Alltagstechniken und Wirtschafts-
weisen mit den Bedürfnissen und Wün-
schen unserer modernen Gesellschaft. 
Dabei erfüllt das Programm nicht ausschließ-
lich nostalgische Sehnsüchte, sondern es
vermittelt den Teilnehmenden beiläufig,

dass das Know-how früherer Generationen
nach wie vor nützlich ist und weiter 
entwickelt werden kann. Das vielfältige
Workshop-Angebot fördert bewusst den
nachhaltigen Umgang mit Ressourcen.
Bereits in der Gründungsphase des Lindla-
rer Museums Ende der 1980er Jahre stand
fest, dass die Ökologie im Bildungsange-
bot des Hauses einen besonderen Stellen-
wert erhalten sollte. Frühzeitig konnte eine
entsprechende Planstelle geschaffen wer-
den, die bis heute lediglich im LWL-Frei-
lichtmuseum Detmold ein gleichwertiges
Pendant gefunden hat. Dies mag um so
mehr verwundern, da Freilichtmuseen
durch ihren ganzheitlichen Vermittlungs-
ansatz geradezu prädestiniert sind, auch

auf Zukunftsfragen Antworten geben zu
können. Außerdem erfreuen sie sich großer
Popularität und erreichen mit ihren Ange-
boten viele Menschen. Für Lindlar, das
flächenmäßig zwar nicht zu den ganz
großen Freilichtmuseen in Deutschland
zählt, bedeutet dies, dass sich die Besuchs-
zahlen in den letzten Jahren um fast 50
Prozent auf knapp 104.000 Personen im
Jahr 2010 gesteigert haben.

Umweltpädagogisches 
Engagement
Die positive Resonanz in der Öffentlich-
keit spiegelt sich auch in dem erweiterten
Aufgabenkanon der Einrichtung wider.
Das Lindlarer Freilichtmuseum versteht
sich als kulturelle Plattform in der Region,
die ehrenamtliches Engagement auf viel-
fältige Weise unterstützt. Insbesondere in
den letzten Jahren konnte so ein Netzwerk
mit vielen Initiativen und Verbänden des
Natur- und Umweltschutzes geknüpft wer-
den, von dem alle Beteiligten profitieren.
Genannt werden sollen stellvertretend für
viele der Verein der Freunde und Förderer
des Bergischen Freilichtmuseums e.V., die
Arche Gruppe Bergisch Land e.V., die 
Biologische Station Oberberg, der BUND
oder die Interessengemeinschaft Ober-
bergischer Schäfer. Das alle einigende
Band ist die Erhaltung und Förderung 
der biologischen Vielfalt. Darauf lässt 
sich auf sehr unterschiedliche Weise Ein-
fluss nehmen, beispielsweise indem der 
Museumsförderverein ein Rheinisches
Kaltblutpferd finanziert, die heimischen
Schafhalter mit dem Museum alljährlich
im Mai unter dem Titel „Tierkinder“ eine
sehr erfolgreiche Veranstaltung organisieren
oder die Museumsgastronomie vorrangig

Der Hof „Zum Eigen“ veranschaulicht das agrarische Leben in vorindustrieller Zeit.
Foto: M. Kamp, LVR-Freilichtmuseum Lindlar

Holzrücken mit Rheinischem Kaltblutpferd im Museumswald.
Foto: M. Kamp, LVR-Freilichtmuseum Lindlar
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qualitätvolle Lebensmittel aus der Region
von „Bergisch pur“ verarbeitet und damit
auch traditionellen Gerichten wieder 
Geltung verschafft.
„Erhalten durch Aufessen“ lautet das pfif-
fige Motto der „Arche Gruppe Bergisch
Land e.V.“. Sie leistet einen wichtigen Bei-
trag dazu, die Nutztiervielfalt im Bergi-
schen Land zu stärken. Von den einst sehr
zahlreichen Varianten vom Menschen ge-
nutzter Tierrassen, den sogenannten Land-
schlägen, erfüllen heute nur mehr wenige
die wirtschaftlichen Kriterien einer sehr
spezialisierten agrarischen Produktion
(ROTH 2003). Das Artensterben auf den
Bauerhöfen begann bereits mit der Mecha-
nisierung der Landwirtschaft und setzte
sich seit dem Zweiten Weltkrieg rapide
fort.

Landluft macht nachdenklich
Der an Ort und Stelle erhalten gebliebene
Hof Peters dokumentiert als Schaubauern-
hof des Museums das Landleben in den
1960er Jahren. Die drei beim Freilicht-
museum beschäftigten Landwirte küm-
mern sich um die Tiere, bewirtschaften die
Äcker, Waldungen und Wiesen des 30
Hektar großen Geländes und betreuen
überdies noch zahlreiche Schulklassen und
Gruppen. In der Küche des Anwesens 
vermitteln zwei Hauswirtschafterinnen
dem interessierten Publikum traditionelle
Back- und Kochkunst nach bergischen 
Rezepten, wobei sie die dafür notwendigen
Vorarbeiten im Hausgarten und auf der
Obstwiese ebenso erledigen wie die an-
schließende Konservierung der für die 
Bevorratung bestimmten Ernteprodukte.
Bis vor wenigen Jahrzehnten zählten die
damit verbundenen Handgriffe und Kennt-
nisse noch zum Standardrepertoire einer
vorbildlichen Haushaltsführung. Heute
muten sie vielen jüngeren Menschen ähn-

lich exotisch an wie eine Begegnung mit
den Lebensverhältnissen der Landbevöl-
kerung in Entwicklungsländern. Zurück
bleibt bei den meisten eine gewisse, durch-
aus beabsichtigte Irritation: Bis dahin als
selbstverständlich empfundenen Annehm-
lichkeiten wie warmes Wasser, Dusche,
Toilette oder Zentralheizung fehlen im
Bauernhaus und viele ahnen hier im 
Museum zum ersten Mal, was es bedeuten
kann, ohne diese Annehmlichkeiten des 
zivilisatorischen Fortschritts zu leben. Ein
weiteres Vermittlungselement im Bauern-
hof ist sein Geruch. Er weckt nicht nur bei
älteren Museumsgästen positiv besetzte
Erinnerungen an die Kindheit, sondern
sensibilisiert sie auch für die umfassenden
Veränderungen, die sich seit dem Zweiten
Weltkrieg auf dem Land vollzogen haben.

Rotes Höhenvieh oder
„Streichelkälbchen“?
Der Blick in den beschaulichen Stall von
Hof Peters weckt Assoziationen zur ratio-
nellen Massentierhaltung, die mittlerweile
nur wenige auf Leistung getrimmte Nutz-
tierrassen kennt. Kaum mehr als fünf Pro-
zent der ursprünglich verbreiteten Haus-
tierrassen werden heute noch gezüchtet,
der Rest ist entweder ausgestorben oder
akut in seinem Bestand gefährdet. Im Zeit-
alter der Globalisierung prägen vielmehr
künstliche Besamung, Embryonentransfer
und Klonung das auf eine unablässige 
Steigerung der „tierischen Produktion“
ausgerichtete Ziel der Agrarindustrie.
Im Freilichtmuseum Lindlar begegnet den
Besuchern noch die einstige Artenvielfalt,

Junge Museumsbesucherin mit einer neugierigen Weißen 
Deutschen Edelziege.

Foto: Bildarchiv LVR-Freilichtmuseum Lindlar

Biodiversität beginnt im eigenen Garten. Die Garten- und Kräu-
terfachfrau Marianne Frielingsdorf erläutert den Schaugarten
der „Bergischen Gartenarche“.

Foto: M. Kamp, LVR-Freilichtmuseum Lindlar

Buntes Bentheimer Landschwein in der Suhle.
Foto: Bildarchiv LVR-Freilichtmuseum Lindlar
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die vor nicht allzu langer Zeit in vielen
landwirtschaftlichen Betrieben des Ber-
gischen Landes heimisch war: das genüg-
same Rote Höhenvieh, das Bentheimer
Landschwein oder die Deutsche Edel-
ziege, die in den Gummersbacher und
Wuppertaler Textilarbeiterkolonien als
„Kuh des kleinen Mannes“ ihre Besitzer
einst täglich mit frischer Milch erfreute.
Sie alle stammen noch aus einer Ära, als ein
Rind älter als sieben Jahre werden durfte,
Pflug und Wagen ziehen musste, etwas
Milch gab und sein Leben als Wurst- und
Fleischlieferant der Bauernfamilie beendete.
Doch sind es in Lindlar nicht allein die
„großen“ Nutztiere, auf die besonderer 
Augenmerk gelegt wird. Stellvertretend
für das ebenso wichtige Federvieh seien
die früher in der Region als Eierlieferanten
geschätzten „Bergischen Kräher“ genannt,
deren Wohlbefinden sich daran ermessen
lässt, dass sie sich wie alle anderen im 
Museum gehaltenen alten Nutztierrassen
regelmäßig vermehren. Doch darf die be-
sondere Ästhetik dieser Tiere nicht darüber
hinwegtäuschen, dass sie ebenso vom Aus-
sterben bedroht sind wie Tausende Wild-
tiere. Das im warmen Rotbraun gehaltene
Fell des Höhenrindes und sein ausgezeich-
netes Fleisch konnten nicht verhindern,
dass diese Art in der modernen landwirt-
schaftlichen Massenproduktion keinen
Platz mehr hat.
Mittlerweile hat sich eine „Bundesarbeits-
gemeinschaft Rotes Höhenvieh“ ge-
gründet, die diese Rinderrasse züchtet
(www.rotes-hoehenvieh.de). Auch die ber-
gische Regionalgruppe der „Gesellschaft
zur Erhaltung alter und gefährdeter Haus-
tierrassen e.V.“ (GEH) hat große Verdienste
um den Fortbestand dieser Art erworben
(www.g-e-h.de und www.archeberg.de).
Derzeit leben davon wieder über 600 Tiere
in Deutschland. Die kleine, die meiste Zeit
des Jahres auf dem Lindlarer Museums-
gelände weidende Herde zählt auch dazu.
Die drei in diesem Jahr geborenen Kälb-
chen ermutigen uns, das Überleben des
Roten Höhenviehs optimistischer einzu-
schätzen.
Die im Freilichtmuseum Lindlar gehal-
tenen Nutztiere dienen nicht allein der An-
schauung. Ihre Präsenz verdeutlicht auch,
dass sie einen besonderen und qualitäts-
vollen Beitrag zur menschlichen Ernäh-
rung zu leisten vermögen. Das Bentheimer
Landschwein etwa weckt bei den 
Museumsbesuchern kulinarische Gelüste:
Die im Museumsladen angebotenen
Fleischkonserven erfreuen sich großer
Nachfrage und zählen zu den meist-
verkauften Artikeln. Daran lässt sich er-
messen, dass Agrobiodiversität durchaus
ein Wirtschaftsfaktor sein kann.
Auch in anderer Hinsicht erzielt die im
Museum praktizierte Nutztierhaltung 
getreu dem Motto „Erhalten durch Auf-
essen“ öffentliche Wirkung. Die Tiere des

Bauernhofes erweisen sich hier als Lebe-
wesen, die wie ihre Produkte vor allem der
menschlichen Ernährung dienen: Sie sind
Nutz- und keine Streicheltiere.

Ökologische Museumsidee
Über die alten Nutztierrassen hinaus, die
sich in Lindlar besonderer Aufmerksam-
keit erfreuen, leben im Museum auch 
viele freilebende Arten in der Kulturland-
schaft, die auf den ersten Blick nicht er-
kennbar sind. Dies hängt mit der Geschichte
des Freilichtmuseums Lindlar zusammen.
Erste Überlegungen des Landschaftsver-
bandes Rheinland (LVR), neben der Ein-
richtung in Kommern ein weiteres Frei-
lichtmuseum, aber mit dem regionalen
Schwerpunkt „Bergisches Land“ zu grün-
den, reichen bis in die 1970er Jahre zurück.
Neue Dynamik erhielt diese Idee von der
damals noch jungen Ökologiebewegung.

Nach einer längeren Standortsuche einig-
ten sich Politik und Verwaltung 1986 auf
das Lingenbachtal bei Lindlar. Die Planer
trafen dort eine rund 30 Hektar große Par-
zelle an, die ökologisch nur einen geringen
Stellenwert hatte. Die Fläche war in der
Vergangenheit als Grünland landwirt-
schaftlich intensiv genutzt worden. Der
hohe Fichtenanteil in den Randbereichen
und die teilweise Drainierung des Lingen-
baches trugen ebenfalls dazu bei, dass das
natürlich vorkommende floristische und
faunistische Artenspektrum überschaubar
blieb und nur wenige Besonderheiten auf-
wies.

Bereits im folgenden Jahr fand eine um-
fangreiche Bestandsaufnahme statt, die 
neben der Artenerfassung auch geologische
und historische Aspekte in den Fokus nahm
(BERGISCHES FREILICHTMUSEUM LINDLAR

1991). Der erhebliche Aufwand war not-
wendig angesichts der Tatsache, dass das
neue Museum trotz seines innovativen
Forschungs- und Vermittlungsansatz in der
Gründungsphase wiederholt infrage ge-
stellt wurde. Erst am 4. Dezember 1988,
fast vier Jahre nachdem Hans Haas als 
erster Museumsleiter seinen Dienst ange-
treten hatte, fasste die Landschaftsver-
sammlung Rheinland endlich den Grund-
satzbeschluss für den Ausbau des Frei-
lichtmuseums in Lindlar. Die Politik gab 
damals nicht nur grünes Licht für die Ver-
lagerung historischer Gebäude aus dem
Bergischen Land in das Freilichtmuseum,
sondern förderte auch die Rekultivierung
des Museumsgeländes. Darin unterscheidet
sich Lindlar wesentlich von anderen Frei-
lichtmuseumsprojekten, die entweder von
vornherein in ökologisch wertvoller Land-
schaft entstanden, wie zum Beispiel das
Rheinland-Pfälzische Freilichtmuseum in
Bad Sobernheim, oder belastete Flächen
überformten wie in Bad Windsheim. In den
Anfangsjahren wurden der Lingenbach 
renaturiert, das historische Wegenetz 
rekonstruiert, zwei größere Niederwald-
flächen aufgeforstet und die monotone
Grünlandfläche mit regionaltypischen Ge-
hölzen und Bäumen bepflanzt. Ein grüner,
das gesamte Museumsgelände einfassen-
der Gürtel schafft heute eine optische Tren-
nung zur angrenzenden nach wie vor in-
tensiv genutzten Flur. Nach Passieren des
Eingangs entsteht der Eindruck, wie auf ei-
ner Zeitreise in eine besondere, vielfältige
Kulturlandschaft hinüber zu wechseln.

Dorngrasmücke und 
Hornkraut-Tageulchen
Die Erwartungen der Umweltschützer,
dass sich dieser relativ geschlossene Be-

Rotes Höhenvieh auf der Weide. Foto: M. Kamp, LVR-Freilichtmuseum Lindlar
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reich mit der Zeit in eine ökologische 
Nische verwandeln würde, haben sich nur
ansatzweise erfüllt. Möglicherweise reicht
dafür eine Gesamtfläche von 30 Hektar
nicht aus. Zudem dürften die steigenden
Besuchszahlen die Bildung von Rückzugs-
räumen für seltene Pflanzen- und Tierarten
nicht begünstigt haben. Insgesamt gewan-
nen Fauna und Flora im Lauf der Zeit zwar
wieder an Vielfalt, aber nur wenigen Rote-
Liste-Arten gelang es, im Museum wieder
heimisch zu werden. Dies belegen regel-
mäßige Bestandsaufnahmen.
Martin Sorg stellte im Jahr 2006 fest, dass
von den bisher in Nordrhein Westfalen 
bekannten rund 770 Stechimmenarten 
ein Sechstel im Freilichtmuseumsgelände
lebt; drei führt die Rote Liste der Bundes-
republik Deutschland auf (SORG 2006,
2008, i. Vorber.). Andere Forscher kamen
zu ähnlichen Resultaten, als sie die 
Libellen- und Schmetterlingspopulationen
im Museumsgelände untersuchten (FEIER-
ABEND, D./SCHMITZ, W. 2007; SCHÄFER

2008). Dabei konnten sie dreizehn Libel-
lenarten, darunter die in NRW in ihrem Be-
stand gefährdete Blauflügel-Prachtlibelle,
und 23 Großschmetterlinge mit vier selte-
nen Arten nachweisen.

Ein ähnliches Bild zeichnet sich bei den
höheren Lebewesen ab, wie die ornitholo-
gischen Untersuchungen von Gero Kart-
haus dokumentierten (KARTHAUS 2006).
Demzufolge nisten heute weitaus mehr
Vögel im Museumsareal als noch vor
zwanzig Jahren. Gelege der selteneren
Dorngrasmücke, der Gebirgsstelze oder
des Roten Milans bleiben jedoch die Aus-
nahme. Weitere Einblicke in verborgene
Lebenswelten verspricht eine Unter-
suchung des Lingenbachs, die sich dem-
nächst dem Nachweis von Fischen wid-
met. Diese Erhebung wird wie die voran-
gegangenen vom Fachbereich Umwelt 
des Landschaftsverbandes Rheinland ge-
fördert, der auf diese Weise wesentlich zu 
einer Schärfung des Freilichtmuseums als
Umweltbildungseinrichtung beiträgt.

Planungen für die Zukunft
Die Attraktivität der Freilichtmuseen liegt
in ihrer Vielseitigkeit und ihren nahezu 
unbegrenzten Entwicklungsmöglichkeiten
begründet. Dabei nimmt das LVR-Frei-
lichtmuseum Lindlar eine gewisse Sonder-
stellung ein. Der ökologische Vermitt-
lungsansatz der Gründungsphase hat im
Lauf der Zeit an Konturen gewonnen
(KAMP 2006 b). Dazu trug die Reflektion
der Inhalte der Konferenz von Rio bei. 
Viele umweltpolitische Ziele der Agenda
21 lassen sich sehr gut mit dem klassischen
Auftrag des Museums verknüpfen, um
über die Darstellung des historischen länd-
lichen Alltags hinausgehend das Museums-
publikum zu umweltgerechtem Handeln
zu bewegen. Der Erfolg dieser Idee be-
stätigte sich in einer Auszeichnung der
UN-Dekade für nachhaltige Entwicklung,
die das Freilichtmuseum gemeinsam mit
seinen Kooperationspartnern, der Wald-
schule des Landesbetriebes Wald und Holz
NRW und dem LVR-Umweltzentrums
Schloss Heiligenhoven, im Jahr 2006 er-
halten hat (KAMP 2009 b). Die kontinuier-
liche Qualifizierung unseres umwelt-
pädagogischen Programmangebotes er-
möglicht demnächst eine noch intensivere
Beschäftigung mit diesbezüglichen The-
men: Im Herbst 2011 eröffnet die neue
Umweltwerkstatt im historischen Müllers-
hammer und ab 2012 heißt die barriere-
freien Museumsherberge „Gut Dahl“
Schulklassen und andere an Umweltfragen
interessierte Gruppen willkommen.
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scher Ziel- und Zeigerarten sowie Biotop-
typen auf Flächen, die mit Vertragsnatur-
schutz- und Agarumweltmaßnahmen ge-
fördert werden. Durch den Vergleich mit
nicht geförderten Flächen kann so die Wir-
kung der Maßnahmen bewertet werden.
Um die Kosten der Evaluierung zu mini-
mieren, wird der Wirkungsnachweis von
Agrarumwelt- und Vertragsnaturschutz-
maßnahmen auf die Biodiversität einer-
seits über eine repräsentative Stichproben-
untersuchung durchgeführt, andererseits
wird auf vorhandene Daten des landes-
weiten Biodiversitätsmonitorings zurück-
gegriffen. Haupt-Untersuchungsprogramm
innerhalb dieses Monitorings ist die Öko-
logische Flächenstichprobe (ÖFS) mit 170 je
100 Hektar großen Untersuchungsflächen,
die 0,5 Prozent der Normallandschaft in
NRW repräsentieren (KÖNIG 2010).

Die Verschneidung der geförderten Ver-
tragsnaturschutz- und Agrarumweltmaß-
nahmenflächen mit den biologischen Sach-
und Grafikdaten der ÖFS-Untersuchungs-
flächen stellt eine effiziente Methode zur
Analyse und mittelfristig zur Bewertung
der Wirksamkeit dieser Maßnahmen auf die
Biodiversität dar. In den 170 ÖFS-Unter-
suchungsgebieten liegen für rund 3.500
Grünlandparzellen Strukturparameter wie
Mahdtermin oder Beweidungsdichte und
vor allem eine quantitative floristische
Kartierung vor. Bei der Verschneidung aller
ÖFS-Grünlandparzellen mit Vertragsnatur-
schutz- (VNS) und Agrarumweltmaßnah-
men (AUM) waren insgesamt 315 Parzel-
len mit verschiedenen Förderbaustein-
Verträgen belegt. In dieser ersten Analyse
steht das Aufzeigen von Unterschieden
zwischen VNS-, AUM- und nicht geför-

In Nordrhein-Westfalen werden aktuell
etwa 250.000 Hektar auf der Basis von
Agrarumweltmaßnahmen und Vertrags-

naturschutz gefördert. Das entspricht einem
prozentualen Anteil von rund 17 Prozent
an der landwirtschaftlichen Nutzfläche.
Tabelle 1 gibt einen Überblick über die 
unterschiedlichen Fördermaßnahmen im
NRW-Programm „Ländlicher Raum“. Der
überwiegende Teil der Maßnahmen ver-
folgt sowohl als Haupt- wie auch als 
integriertes Ziel neben Ressourcenschutz-
zielen wie Boden, Wasser und Klima die
Biodiversität (Tab. 2).
Insbesondere die positiven Wirkungen 
von Vertragsnaturschutzmaßnahmen, deren
Förderung auf ökologisch höherwertige
Flächen ausgerichtet ist, sind im Rahmen
von Erfolgskontrollen im Grünland in der
Vergangenheit vielfach dokumentiert wor-
den (MICHELS 2007; SCHUHMACHER 2007).
Ebenso liegen für den Förderbaustein
„Ökologischer Landbau“ zahlreiche Einzel-
Untersuchungsergebnisse vor (LÖBF 2003).
Um im Rahmen der Evaluierung den
Nachweis der Biodiversitätswirkung auf
die einzelnen Förderbausteine auch landes-
weit führen zu können, bedarf es laut EU-
Bewertungsrahmen (CMEF) maßnahmen-
spezifischer Wirkungsindikatoren, die in
NRW durch bestehende Landesmonito-
ringprogramme grundsätzlich bedient wer-
den können.
Ziel ist die Erarbeitung von repräsentati-
ven, landesweit statistisch belastbaren 
Ergebnissen durch Vergleiche von bewirt-
schafteten Flächen mit und ohne Förder-
maßnahmen.

Methodik
Als zentrale Wirkungsindikatoren gelten
unter anderem das Vorkommen spezifi-

Jutta Werking-Radtke, Heinrich König

Wirkung von Vertragsnaturschutz-
und Agrarumweltmaßnahmen
Landesweite Analyse des NRW-Programmes „Ländlicher Raum“ zur Biodiversität im Grünland
auf Basis der Ökologischen Flächenstichprobe

Den Rückgang der biologischen Vielfalt umzukehren oder zumindest zu stoppen, dieser internationalen
Verpflichtung kommt NRW unter anderem durch gezielte Umsetzung der Europäischen Verordnung
ELER (Nr. 1698/2005) nach. ELER ist die Abkürzung des Europäischen Landwirtschaftsfonds zur 
Entwicklung des ländlichen Raumes. Alle Fördermaßnahmen, die sich auf diese Verordnung stützen, 
sind im NRW-Programm „Ländlicher Raum“ für den Zeitraum 2007 bis 2013 gebündelt und enthalten
wesentliche Bausteine zum Erhalt der Biologischen Vielfalt. Im Schwerpunkt-Maßnahmenpaket 214
„Agrarumweltmaßnahmen und Vertragsnaturschutz“ wird erstmals auch EU-weit gefordert, 
die Wirkungen dieser Fördermaßnahmen auf die Biodiversität darzulegen, wozu die Ergebnisse 
des landesweiten Biodiversitätsmonitorings genutzt werden.

Artenreiches Feuchtgrünland in Ebbemühle im Sauerland. Foto: H. König
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derten Flächen im Vordergrund. Da in der
Regel keine systematischen floristischen
Kartierdaten vor Vertragsbeginn vorliegen,
können tatsächliche Wirkungen der ver-
schiedensten Förderbausteine erst durch
Zeitreihen bei Wiederholungskartierungen
in den nächsten Jahren belegt werden.

Repräsentativität der Ergebnisse
Um im Rahmen der Verschneidung von
Maßnahmen- und ÖFS-Biotoptypenflächen
zu repräsentativen Ergebnissen für NRW
zu gelangen, bedarf es eines bestimmten
Stichprobenumfangs. Für nicht zu schiefe

Verteilungen gilt in der Statistik allgemein
die Empfehlung: Stichprobenumfang ab
n=30.
Die oben genannte Verschneidung ergab
für Wirtschaftsgrünland eine statistisch 
abgesicherte Größenordnung. Alle übri-
gen seltenen Biotoptypen wie Kalkhalb-
trockenrasen, Extensiväcker, Heiden und
Kleinseggenriede blieben aufgrund des zu
geringen Stichprobenumfangs von n < 30
bei dieser Untersuchung unberücksichtigt.
Bei den im Rahmen der Agrarumweltmaß-
nahmen geförderten MSL-Maßnahmen
lassen sich im Ergebnis unter der oben 

genannten statistischen Vorgabe repräsen-
tative Aussagen nach einer Verschneidung
mit ÖFS-Untersuchungsflächen zu den
Förderbausteinen „Betriebliche extensive
Grünlandnutzung“ und „Ökolandbau Grün-
land“ treffen. Bei deutlich differierenden
Ergebniswerten wurde ein Signifikanztest
nach Wilcoxon durchgeführt (WILCOXON

1945). Für die Förderbausteine „Vielfältige
Fruchtfolge, Uferrandstreifen und Blüh-
streifen“ ergab die Verschneidung keine
statistisch aussagekräftige Größenordnung.

Wirkungsindikatoren
Für das Wirtschaftsgrünland in NRW
eignen sich folgende auf Basis der ÖFS
statistisch auswertbare Wirkungsindikato-
ren, die Vergleiche von bewirtschafteten
Grünlandflächen mit und ohne Vertrags-
pakete ermöglichen:

� Biotoptypen
– Artenzahl aller krautigen Pflanzen
– Artenzahl aller Grünlandkennarten
– Artenzahl aller Wiesenkennarten

(FFH-Lebensraumtypen 
Flachlandmähwiesen 6510 und 
Bergmähwiesen 6520)

� – Artenzahl von Magerkeits-, 
Feuchte- und Nässezeigern

� – Ausgewählte Zielarten ökologisch
wertvoller Grünlandbiotoptypen

� – Stickstoffzahl 
(Ellenberg’scher Zeigerwert)

� – Biotopwerte

Wirkungen der Maßnahmen
VNS und AUM

Wirkungsindikator Biotoptypen
Wie aus Abbildung 2 hervorgeht, findet
sich naturschutzrelevantes Mager- und
Feucht-/Nassgrünland deutlich häufiger
auf Vertragsnaturschutzflächen (VNS) als
auf Flächen mit Agrarumweltmaßnahmen
(AUM) beziehungsweise auf Flächen ohne
Vertrag. Hierbei wird deutlich, dass für
ökologisch höherwertiges Grünland eher
die landwirtschaftlich finanziell interes-
santeren Vertragspakete gewählt werden.
Erkennbar wird aber auch das noch vor-
handene Potenzial für neu abzuschließende
Verträge sowohl im Magergrünland mit
7,7 Prozent wie auch im selteneren Feucht-
grünland mit immerhin noch 5,5 Prozent.

Wirkungsindikator Artenzahl
Intensive Grünlandbewirtschaftungsformen
führen zu artenarmen Grünlandflächen.
Ein Ziel des Vertragsnaturschutzes ist,
durch extensive Bewirtschaftungsweisen
den Erhalt und die Entwicklung arten-
reicher Grünlandflächen zu fördern und zu
sichern. Die mittlere Artenzahl krautiger
Pflanzen ist in VNS mit 27,4 signifikant
(p=0,9) höher als bei Flächen gänzlich ohne
Vertrag mit 19,8. Die maximale Artenzahl

Tierschutz- Agrarumweltmaßnahmen Vertragsnaturschutzmaßnahmen
maßnahmen (AUM) (VNS)

Weidehaltung Markt- und standort-angepasste Rahmenrichtlinie 
von Milchvieh* Landbewirtschaftung (MSL) Vertragsnaturschutz

– Ökolandbau* – Acker/Ackerrand-Extensivierung
– Grünlandextensivierung* – Grünlandextensivierung
– Vielfältige Fruchtfolge* – Pflege von Sonderbiotopen
– Blühstreifen – Streuobstwiesen- und Heckenpflege
– Zwischenfrüchte*
– Uferrandstreifen
– Alte Haustierrassen

Tab.1: Fördermaßnahmen im NRW-Programm „Ländlicher Raum“ 2007–2013 (Stand 2010).
* = gemäß nationaler Rahmenregelung.

Hauptziel Integriertes
Maßnahmen Biodiversität Ziel Biodiversität Förderkulisse

Vielfältige Fruchtfolge X 70.000 ha

Grünlandextensivierung X 60.000 ha

Ökologischer Landbau X 58.000 ha

Blühstreifen X 4.800 ha

Uferrandstreifen X 3.500 ha

Vertragsnaturschutz X 29.000 ha

Summe 225.300 ha

Tab. 2: Förderbausteine und -umfang in Hektar mit Ziel Biodiversität (Stand 2010/11).

Abb. 1: Landesweites Netz der Stichprobenflächen im Biodiversitätsmonitoring/Ökolo-
gische Flächenstichprobe (ÖFS).
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von 78 wird nur auf VNS-Flächen erreicht.
Noch aussagekräftiger ist die Betrachtung
der durchschnittlichen Zahl der Grünland-
kennarten. Hier werden die Arten berück-
sichtigt, die nach ELLENBERG (2001) zu den
Grünland-Kennarten zählen beziehungs-
weise schwerpunktmäßig im Grünland
vorkommen. Störzeiger und Neophyten
bleiben unberücksichtigt. Der Mittelwert
bei Vertragsnaturschutzflächen ist auch
hier mit 17,0 deutlich höher als auf Flächen
ohne Vertrag (9,9) und der statistische Ver-
gleich hoch signifikant (p=0,95) unter-
schiedlich.
Im ausschließlich oder bei Erstnutzung
durch Mahd gekennzeichneten und bewirt-
schafteten Wirtschaftsgrünland kommen
in NRW die beiden Wiesen-FFH-Lebens-
raumtypen Flachland-Mähwiese (6510)
und Bergmähwiese (6520) vor. Die Arten-
zusammensetzung ist geprägt durch Kenn-
arten, die in der Regel im Intensivgrünland

häufig durch jahreszeitlich frühe Mahd
oder Beweidung (hohe Besatzdichte) ver-
drängt werden. Viele dieser FFH-Lebens-
raumtyp-Kennarten kommen daher nur in
spät gemähten beziehungsweise mäßig bis
ungedüngten Wiesen vor. Besonders arten-
reiche Bestände entwickeln sich häufig nur
in Grünland-Biotoptypen der Magerwiesen.

Verteilung und Mittelwerte der Wiesen-
kennarten sind im Vergleich von Nicht-
Vertragsflächen und Vertragsnaturschutz-
flächen hoch signifikant (p= 0,99) größer:
2,5 zu 4,7. Bei dem Vergleich der AUM-
Grünlandflächen mit den ÖFS-Grünland-
flächen ohne Vertrag liegen die durch-
schnittlichen mittleren Artenzahlen von
krautigen Arten, Grünlandkenn- und 
Wiesenkennarten sowohl bei Grünland-
extensivierungsflächen als auch bei Öko-
landflächen immer höher. Die Differenzen
sind aber nach dem Wilcoxon-Test nicht
statistisch signifikant.

Artenreiche Magerwiesen und -weiden
sind nach § 62 LG NRW a priori gesetzlich
geschützte Biotoptypen. Das macht deut-
lich, dass ungedüngte beziehungsweise 
allenfalls gering gedüngte Grünland-
flächen selten geworden sind. Große Teile
des ehemaligen Magergrünlandes sind in
den vergangenen Jahrzehnten aufgedüngt
und in Intensivgrünland umgewandelt
worden. Auf den nährstoffarmen Grün-
landstandorten finden sogenannte Mager-
keitszeiger Refugialstandorte. Die mittlere
Artenzahl ist auch hier wiederum hoch 
signifikant different im Vergleich von Ver-
tragsnaturschutzflächen zu nicht Vertrags-
flächen (13,7 zu 6,9). Der Vertragsnatur-
schutz zielt ebenfalls darauf ab, die exten-
sive Bewirtschaftung wenig produktiver
Nass- und Feuchtgrünlandflächen zu fördern.
Seggen- und binsenreiche Nasswiesen sind
gesetzlich geschützte Biotoptypen, deren
Erhalt, Schutz und Entwicklung breiten
Raum im Vertragsnaturschutz einnimmt.
Die mittlere Zahl der Feuchte- und Nässe-
zeiger ist denn auch in Vertragsnatur-
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Abb. 3: Vergleich der Artenzahl von krautigen Arten, Grünland-
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Charakterart der FFH-Lebensraumtypen Flachlandmähwiesen 6510: Wiesenstorch-
schnabel (Geranium pratense). Foto: H. König
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schutz-Grünlandflächen mit 5,1 deutlich
höher als in Grünlandflächen (3,1) ohne
jeglichen Vertrag, jedoch ist die Differenz
statistisch nicht signifikant. Auch die übri-
gen Kategorien (Grünland mit GLEX, mit
Ökolandbau beziehungsweise ohne Ver-
trag) zeigen untereinander keine signifi-
kanten Unterschiede.

Wirkungsindikator Zielarten
Aus der Gruppe der Wiesenkennarten, 
Magerkeits- und Feuchte-/Nässezeiger
stellen die Abbildungen 5 a bis c das Vor-
kommen ausgewählter Zielarten dar. Der
Wiesenbocksbart ist eine typische Wiesen-
art mit Hauptvorkommen in dem FFH-
Lebensraumtyp Glatthaferwiesen (6510).
Weder frühe Mahd noch Beweidung sind
ihm förderlich. Es wird deutlich, dass im
Vertragsnaturschutz mit zeitlich verzögerter
Wiesennutzung die Art deutlich häufiger
ist als im Grünland ohne Vertrag. Darüber
hinaus findet man die Art noch in spät
gemähten Säumen der Agrarlandschaft.
Sie kann von dort in benachbarte und spä-
ter gemähte Grünlandflächen rasch wieder
einwandern.
Das Zittergras gilt als konkurrenz-
schwacher Magerkeitszeiger auf stickstoff-
armen Standorten. Diese Pflanzenart fin-
det sich nur in ausgedehnten mageren, un-
gedüngten Wiesen und Weiden. Daher sind
Vorkommen außerhalb der Vertragsnatur-
schutz-Parzellen ausgesprochen selten.
Die Spitzblütige Segge kommt außerhalb
von Mooren und Moorwäldern häufig in
quelligen Feuchtwiesen vor. Der Feuchte-/
Nässezeiger tritt in Vertragsnaturschutz-
flächen etwa fünfmal häufiger auf als 
in den Grünlandflächen ohne Vertrag. Im 
atlantischen (Flachland) Bereich kommt
sie nahezu ausschließlich nur auf VNS-
Flächen vor. Die Werte für AUM-Grün-

landflächen ordnen sich schwach im 
mittleren Bereich ein.

Wirkungsindikator Stickstoffzahl
In Abbildung 6 wird die Verteilung der
mittleren Stickstoffzahl (Ellenberg’scher
Zeigerwert) im nordrhein-westfälischen
Grünland abgebildet. Nach ELLENBERG

indizieren die mittleren Stickstoffzahlen
indirekte Aussagen zum Nährstoff-Niveau
von Grünlandflächen. Die ELLENBERG-
Zahlen für Stickstoff liegen zwischen 1
(sehr stickstoffarm) und 9 (übermäßig
Stickstoff versorgt). Die mittlere Stick-
stoffzahl errechnet sich aus allen vor-
kommenden krautigen Pflanzenarten unter
Einrechnung ihrer Deckungsgrade.
Die mittlere Zahl für Grünlandflächen 
ohne Vertrag liegt bei 6,0 während für 
Vertragsnaturschutzflächen die Zahl 5,2
ermittelt wurde. Die Differenz ist nach 
Wilcoxon hoch signifikant (p=0,99). Nicht

signifikant sind dagegen die Stickstoff-
Zeigerwerte bei betrieblicher Grünland-
bewirtschaftung und Ökolandbau im
Grünland gegenüber Grünland ohne Ver-
trag. Die Zahlenwerte sind gleich hoch.

Wirkungsindikator Biotopwerte

Im Rahmen des Biodiversitätsmonitorings/
Ökologische Flächenstichprobe werden 
alle kartierten Biotoptypen einer gesamt-
ökologischen Bewertung auf einer Skala
zwischen den Werten 0 und 10 unterzogen.
Grundlage dieser standardisierten Bewer-
tung sind die vier Kriterien Natürlichkeit,
Gefährdung/Seltenheit, Ersetzbarkeit/Wie-
derherstellbarkeit und Vollkommenheit. Für
Grünland werden Biotopwerte zwischen 2
und 7 vergeben, wobei 7 der höchste zu 
erreichende Grünlandwert ist. Im Ergebnis
beträgt der mittlere gewichtete Biotopwert
für Grünlandflächen ohne Vertrag 3,6, der
für Vertragsnaturschutzflächen des Grün-
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Abb. 5a: Vorkommen von Wiesenbocksbart
(Tragopogon pratensis) in NRW als Zielart
der Wiesen mit Vertragsnaturschutz (VNS),
mit Grünlandextensivierung oder Ökoland-
bau Grünland (AUM) beziehungsweise ohne
Vertrag.

Abb. 5b: Vorkommen von Zittergras (Briza
media) in NRW als Zielart des Mager-
grünlandes – mit Vertragsnaturschutz
(VNS), mit Grünlandextensivierung oder
Ökolandbau Grünland (AUM) beziehungs-
weise ohne Vertrag.
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Abb. 5c: Vorkommen von Spitzblütiger
Binse (Juncus acutiflorus) in NRW als Ziel-
art des Feuchtgrünlandes mit Vertrags-
naturschutz (VNS), mit oder Ökolandbau
Grünland (AUM) beziehungsweise ohne
Vertrag.
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Abb. 6: Vergleich der Stickstoffzahl auf
Flächen mit Vertragsnaturschutz (VNS),
Grünlandextensivierung (GLEX), Öko-
Landbau im Grünland und Grünland 
ohne Vertrag.

Abb. 7: Vergleich der Biotopwerte auf
Flächen mit Vertragsnaturschutz (VNS),
Grünlandextensivierung (GLEX), Öko-
Landbau im Grünland und Grünland 
ohne Vertrag.
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landes 5,2. Die Differenz ist hoch signi-
fikant (0,95). Keine Unterschiede ergeben
sich dagegen zwischen AUM-Grünland-
flächen und solchen ohne Vertrag.

Fazit und Ausblick
Es konnte im Rahmen der Evaluierung 
des NRW-Programms „Ländlicher Raum“
auf Basis der Auswertungen der Ökologi-
schen Flächenstichprobe (ÖFS) und der
Verschneidung mit Vertragsnaturschutz-
flächen der Nachweis erbracht werden,
dass dieser Förderbaustein im Grünland
signifikant positiv auf die Biodiversität des
Grünlandes wirkt. Bei allen untersuchten
Parametern konnte im Vertragsnaturschutz
die deutlich höhere ökologische Wertigkeit
im Rahmen der „Mit-Ohne-Vergleiche“
untermauert werden. Dagegen zeigten die
untersuchten Agrarumweltmaßnahmen mit
dem (integrierten) Ziel Biodiversität keine
statistisch signifikant positiven Wirkungen
auf die Pflanzenarten des Grünlandes. 
Lediglich die reine Anzahl der vor-
kommenden Pflanzenarten lag hier höher
als im Grünland ohne Vertrag.
Ob die Agrarumweltmaßnahmen im Be-
reich „Betriebliche Grünlandextensivie-
rung“ und „Ökolandbau im Grünland“ 
positive Wirkungen auf andere Bereiche
der Biodiversität haben wie zum Beispiel
auf Bodenlebewesen, war nicht Gegen-
stand der Untersuchung. Aktuell sind rund
fünf Prozent des Grünlandes und weniger
als 0,1 Prozent des Ackerlandes unter Ver-
tragsnaturschutz. Diese Zahlen lassen er-
kennen, dass dieses Instrument allein nicht
ausreicht, um dem Verlust an biologischer
Vielfalt wirksam entgegenzutreten. Vor dem
Hintergrund weiterer Intensivierungen in
der Landwirtschaft wie Vielschnittwiesen

und Anbau von Energiepflanzen (z. B.
Mais) wird empfohlen, den Flächenanteil
am Vertragsnaturschutz in den kommenden
Jahren deutlich zu erhöhen. Nur größere,
möglichst zusammenhängende Flächen-
einheiten gewährleisten mittel- bis lang-
fristig den Erhalt der heimischen Tier- und
Pflanzenarten. Agrarumweltmaßnahmen
mit geringerer Biodiversitätswirkung soll-
ten um ökologisch relevante Maßnahmen
in der Agrarlandschaft ergänzt werden. 
Als geeignet erscheint beispielsweise im 
Rahmen eines neu zu schaffenden Förder-
bausteins „Naturschutz“ im Ökolandbau
die Anlage von Ackerwildkrautstreifen durch
Selbstbegrünung oder die Unterteilung der
Bewirtschaftungseinheit in kleinere Parzel-
len mit entsprechend breiten Randstreifen
(BIEDERMANN et al, 2010).
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Zusammenfassung
Im NRW-Programm „Ländlicher Raum“
zur Umsetzung der EU-Verordnung 1698/
2005 (ELER) ist ein Bündel von Maß-
nahmenpaketen im Bereich Vertrags-
naturschutz und Agrarumweltmaßnah-
men zusammengefasst, deren Schwer-
punktziel es ist, den Biodiversitätsver-
lust in der Agrarlandschaft zu stoppen
beziehungsweise entgegenzuwirken. Da
diese Programme EU cofinanziert sind,
fordert diese erstmalig konkrete Nach-
weise über die Wirkungen dieser Maß-
nahmen auf die Biodiversität ein. Als
Basis hierzu fungiert das Biodiversitäts-
monitoring NRW mit dem Baustein der
Ökologischen Flächenstichprobe. Durch
grafische Verschneidung aller landes-
weit vorhandenen Vertragsflächen mit
den ÖFS-Untersuchungsflächen werden
alle hier enthaltenen Parzellen in die
Gruppen „Vertragsnaturschutz (VNS),
Betriebliche Grünlandextensivierung
(GLEX) und Ökolandbau Grünland“
aufgeteilt. Als Referenz dienen alle
ÖFS-Grünlandflächen ohne jegliche
Verträge. Durch Vergleich von wert-
gebenden Parametern wie Anzahl der
Magerkeitszeiger, Anzahl der Feuchte-/
Nässezeiger, Wiesen-Kennarten, ausge-
wählte Zeigerarten, Stickstoffzahl und
Biotopwerten werden Unterschiede 
dieser oben genannten Förderbausteine
beispielhaft aufgezeigt. Besonders groß
und signifikant unterschiedlich sind in
der Regel die Werte zwischen Vertrags-
naturschutzflächen und Grünland ohne
Vertrag. Weniger ausgeprägt und nicht
signifikant sind die Unterschiede auf
Flächen mit Grünlandextensivierung be-
ziehungsweise Ökolandbau. Diese Studie
zeigt bemerkenswerte Differenzen auf,
tatsächliche (positive) Wirkungen der
einzelnen Vertragspakete können zu-
künftig im Monitoring durch Zeitreihen
belegt werden.

SCHUHMACHER, W. (2007): Bilanz – 20 Jahre
Vertragsnaturschutz. – Naturschutz-Mitt. Heft 1,
S. 21–28
WILCOXON, F. (1945): Individual comparisons
by ranking methods. Biometrics 1, 80–83

Zittergras (Briza media), in NRW Zielart des Magergrünlandes, neben Geflecktem 
Knabenkraut (Dactylorhiza maculata). Foto: H. König
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der Topographischen Karte 1:25.000)
wird die Landschaft in Form von topo-
graphischen Objekten beschrieben. Die
Objekte werden einer Objektart zuge-
ordnet (wie z.B. Wald-, Acker- oder

Siedlungsflächen, Straßen, Wege, etc.)
und durch ihre räumliche Lage, ihren
geometrischen Typ sowie weitere be-
schreibende Attribute und Beziehungen
zu anderen Objekten bestimmt. Para-

Die Ökologische Flächenstichprobe
als bedeutender Baustein des Bio-
diversitätsmonitorings NRW ist ein

auf je 100 Hektar großen Stichproben-
flächen basierendes Untersuchungspro-
gramm, welchem in Deutschland ein zu-
fallsverteiltes repräsentatives Netz von
1000 Untersuchungsflächen zugrunde
liegt (DRÖSCHMEISTER 2001, KÖNIG 2003).
In Nordrhein-Westfalen werden seit 1997
mit Beginn dieses Monitoring-Programms
auf 170 Untersuchungsflächen, was einem
Flächenanteil des Landes von 0,5 Prozent
entspricht, unter anderem das Vorkommen
von Brutvögeln, Biotoptypen und Gefäß-
pflanzen kartiert.
Ein Ziel der ÖFS ist dabei beispielsweise
die Besiedelungsdichte von Brutvögeln
über den Untersuchungshorizont der Stich-
probe hinaus für ganz NRW als thema-
tische Karte darzustellen.

Datengrundlage
Für ein solches Vorhaben werden zum 
einen die Kartierdaten der jährlich im 
Rahmen der Papierrevierkartiermethode
erfassten Brutvögel zugrunde gelegt. 
Diese Daten der Stichprobe reichen allein
jedoch nicht aus. Sie werden deshalb zum
anderen mit Datenbeständen verknüpft,
die für Nordrhein-Westfalen flächen-
deckend vorliegen und einen kausalen 
Zusammenhang mit den Erhebungsmerk-
malen der Stichprobe vermuten lassen:
� Mit dem ATKIS®-Basis-DLM (Amt-

liches Topographisch-Kartographisches
Informationssystem bestehend aus digi-
talen Landschaftsmodellen orientiert an

Gerhard Santora

Von der Stichprobenaufnahme 
zur Verbreitungskarte
Verbreitungskarten als grafisches Auswertungsmodul im Programm der landesweiten 
Ökologischen Flächenstichprobe zum Biodiversitätsmonitoring

Im Rahmen der Ökologischen Flächenstichprobe (ÖFS) werden stichprobenbasiert auf 0,5 Prozent 
der Landesfläche von Nordrhein-Westfalen unter anderem die Reviere aller Brutvögel und alle 
Gefäßpflanzen pro Biotoptyp mit ihren Deckungsgraden kartiert (KÖNIG, WERKING-RADTKE 2010). 
Verknüpft man diese Daten mit anderen landesweit vorliegenden Datenbeständen, so lässt sich unter 
Verwendung von regressionsanalytischen Methoden die Häufigkeit (Abundanz) vieler Brutvogel- und
Pflanzenarten flächendeckend für das ganze Land farblich abgestuft als Verbreitungskarte darstellen. 
Das diesem Verfahren zugrunde liegende statistische Modell kann analog auch auf weitere Erhebungs-
daten der ÖFS angewandt werden. Unter anderem lassen sich zum Beispiel thematische Karten zu 
Biotopwerten oder ökologischen Parametern von Gefäßpflanzen beziehungsweise zur Verteilung 
von Biotoptypen erzeugen. Darüber hinaus liefert das Modell Kennzahlen, mit denen die Realitätsnähe
der farblichen Darstellung beurteilt werden kann.

Abb. 1: Verbreitungskarte des Sommergoldhähnchens 2010. R2: 0,79 – Zuverlässigkeits-
wert: 0,95.



34 Natur in NRW 3/11

Verbreitungskarten

meter für die Objektarten sind etwa
Siedlung, Gewerbe, Laubwald, Nadel-
wald, Mischwald, Gartenland, Acker
und Gewässer.

� Ein weiterer wichtiger Parameter ist die
Höhenlage. Das digitale Höhenmodell
von Geobasis NRW liefert digital ge-
speicherte Höhenwerte von regelmäßig
oder unregelmäßig verteilten Ober-
flächenpunkten, die die Struktur der Erd-
oberfläche hinreichend repräsentieren.

� Die Bodenkarte 1:50.000 (BK 50) des
Geologischen Dienstes Nordrhein-

Westfalen liegt landesweit flächen-
deckend vor und wurde als gesamtes
Kartenwerk einheitlich digital aufbe-
reitet. Für die Berechnung der Regres-
sionsfunktion (s. Abschnitt Regressions-
rechnung ) wird die Vielzahl der Boden-
typen zu häufig vorkommenden Typen
wie zum Beispiel Braunerde, Pseudo-
gley und verschiedene Gley-Böden zu-
sammengefasst.

� Zudem wird die geographische Lage
mittels des Rechts-Hoch-Wertes des
Gauß-Krüger-Koordinatensystems be-
rücksichtigt.

Mithilfe von GIS-Verfahren werden
zunächst die Flächenanteile der Boden-
typen und ATKIS-Objektarten sowie die
durchschnittliche Höhe auf den 170 ÖFS-
Flächen bestimmt. Anschließend wird die-
se Aggregierung für die 100 Hektar großen
Quadrate eines 1 mal 1-Kilometer-Rasters
der Landesfläche durchgeführt. Damit 
stehen für die 170 ÖFS-Flächen sowie das
aus etwa 34.000 Quadraten bestehende 
1 mal 1-Kilometer-Raster von NRW die
Werte dieser rund 20 Parameter zur Ver-
fügung.

Regressionsrechnung
Ziel ist nun eine lineare Funktion dieser
Parameter (= Regressoren) zu finden, die
zum Beispiel die Abundanz einer Brut-
vogelart (= Regressand) möglichst gut be-
schreibt. Diese Aufgabe wird mit der Pro-
zedur REG des Stastistik-Software-Pakets
SAS gelöst. Die Prozedur REG ermöglicht
es, die unter Befolgung der im Verfahren
‚Stepwise Regression‘ implementierten
Suchstrategie einfachste lineare Funktion
der Regressoren zu finden, die die ge-

ringste Abweichung vom Regressanden
auf den 170 Flächen hat. Das bedeutet,
dass es keine andere lineare Funktion mit
weniger Parametern gibt, deren Abwei-
chung von den beobachteten Werten gerin-
ger ist und keine lineare Funktion mit einer
größeren Zahl von Parametern existiert,
die die beobachteten Werte signifikant 
besser beschreibt.

Verbreitungskarte
Ein Maß für die Güte des Regressions-
modells – also die Schätzung des Unter-
suchungsmerkmals durch die Regressions-
funktion – ist die Summe der quadrierten
Abweichungen der Regressionsfunktion
von den tatsächlichen Werten. Je geringer
diese Summe ist, desto besser erklärt die
Regressionsfunktion das Untersuchungs-
merkmal. Ist eine gewisse Abweichungs-
grenze unterschritten (s. Abschnitt Zuver-
lässigkeit), kann man für jedes der etwa
34.000 Quadrate den Wert des Unter-
suchungsmerkmals schätzen, indem man
die Werte der Regressoren in die Regres-
sionsfunktion einsetzt. Anschließend wer-
den diese Schätzwerte in Klassen einge-
teilt, jeder Klasse eine Farbe zugeordnet
und die so entstehenden rund 34.000 
farbigen Quadrate als Raster in einer
NRW-Rasterkarte – der Verbreitungskarte –
dargestellt.

Das hier beschriebene Verfahren lässt sich
aufgrund der Datenfülle der ÖFS auf zahl-
reiche Themenbereiche anwenden, wie 
etwa:

� Besiedelungsdichte von Brutvögeln und
deren Vergleich zu verschiedenen Zeit-
punkten (s. Abb. 2a und 2b)

Abb. 2a: Verbreitung des Grünspechtes 1999. R2: 0,4 – Zuverlässig-
keitswert: 0,69.

Abb. 2b: Verbreitung des Grünspechtes 2010. R2: 0,31 – Zuver-
lässigkeitswert: 0,64.

Veränderungen im Vorkommen des Grün-
spechtes (Picus viridis) können mithilfe
von Verbreitungskarten, denen die Stich-
probendaten der ÖFS aus den Jahren 1999
bzw. 2010 zugrunde liegen, anschaulich
dargestellt werden. Foto: S. Thimm
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� Räumliche Darstellung der Stetigkeit
von Pflanzenarten (s. Abb. 3)

� Verteilung der Stickstoff- oder Feuchte-
zahl nach Ellenberg

� Verteilung der Biotop- und Nutzungs-
typen

� Verteilung des Biotopwertes (die nume-
rische Bewertung von Biotoptypen auf
einer Skala von 0 bis 10)

� Vorkommen von Zeigerarten (z.B. Ma-
gerkeitszeiger)

Voraussetzung dabei ist allerdings, dass
die Regressionsfunktion die Werte des 
Regressanden genau genug modelliert.

Zuverlässigkeit

Rein rechnerisch lässt sich mit dem oben
beschriebenen Verfahren eine Verbrei-
tungskarte auch dann erzeugen, wenn kein
oder nur ein loser Zusammenhang zwi-
schen Regressand und Regressoren be-
steht. Ob die Karte wirklich die realen 
Verhältnisse widerspiegelt, kann erst mit-
hilfe des sogenannten Bestimmtheits-
maßes R2 beurteilt werden. Dieses nor-
mierte Maß liegt zwischen 0 und 1 und be-
schreibt die Enge des Zusammenhangs der
geschätzten und der auf den 170 ÖFS-
Flächen tatsächlich beobachteten Werte.

Stellt man diese Datenpaare grafisch dar,
so kann sich eine Punktwolke ohne er-
kennbare lineare Struktur ergeben, wenn
R2 nahe bei 0 liegt, und die Form einer 
Geraden annehmen, wenn R2 sich dem
Wert 1 nähert. Mit zunehmendem R2 steigt
also die Genauigkeit der Karte, weil 
die Regressionsfunktion die Werte des 
Regressanden dann immer besser approxi-
miert. Dies ergibt sich auch daraus, dass
die quadratische Wurzel aus R2 dem Pear-
son’schen Korrelationskoeffizienten der
Punktepaare aus geschätzten und beob-
achteten Werten entspricht (KLEINBAUM,
KUPPER 1986). Es hat sich gezeigt, dass aus

Abb. 3: Stetigkeit des Schmalblättrigen Greiskrautes (Senecio 
inaequidens) ein Neophyt 2007. R2: 0,53 – Zuverlässigkeitswert:
0,7.

Das Schmalblättrige Greiskraut (Senecio inaequidens) ein Neo-
phyt, der inzwischen in vielen Regionen mit hoher Stetigkeit 
nachgewiesen werden kann. Foto: C. Michels

Abb. 4: Antreffwahrscheinlichkeit des Kiebitz 2010. Bestimmt-
heitsmaß: 0,53.

Der Kiebitz ist mit hoher Wahrscheinlichkeit eher in den flacheren
Regionen von NRW anzutreffen. Foto: J. Weiss
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fachlicher Sicht plausible Karten ent-
stehen, wenn das Bestimmtheitsmaß den
Wert 0,25 übersteigt. Bei der Schätzung
von Brutvogelabundanzen ist dies bei den
meisten häufigen und mittelhäufigen Arten
der Fall. Niedrigere Werte ergeben sich
vornehmlich bei Arten, die in NRW weni-
ger häufig vorkommen (unter 10.000 Brut-
paare). Oft kann für solche Arten trotzdem
eine Verbreitungskarte erstellt werden, 
indem man das obige Verfahren etwas 
modifiziert Man beschränkt sich auf die
Information, dass eine Art auf der unter-
suchten Fläche vorkommt beziehungs-
weise fehlt, lässt also deren Häufigkeit
außer acht. Mithilfe der sogenannten 
logistischen Regression lässt sich dann 
für jedes 1 mal 1-Kilometer-Quadrat die
Wahrscheinlichkeit, dass die Art dort 
vorkommt, berechnen und als Karte dar-
stellen. Dieses Verfahren eignet sich vor
allem für Vogelarten, die nicht zu häufig
aber auch nicht zu selten auftreten (etwa
5.000 bis 30.000 Brutpaare, s. Abb. 4).
Die Zuverlässigkeit der Karte lässt sich
auch noch auf einem anderen Wege ein-
schätzen, der eine besser interpretierbare
Größe liefert, als dies bei dem relativ ab-
strakten Bestimmtheitsmaß der Fall ist.
Die Erwartung an eine ‚gute‘ Karte ist,
dass der beim Betrachter entstehende 
Eindruck von der Verbreitung des Unter-
suchungsmerkmals mit der Wirklichkeit
weitgehend übereinstimmt. Dafür ist nicht
entscheidend, dass nun jedes Pixel die
‚richtige‘ Farbe hat, also – um beim Bei-
spiel der Brutvogelabundanzen zu blei-
ben – die der Farbe zugeordnete Abundanz
auf dem entsprechenden Kilometerquadrat
dort auch in jedem Falle vorzufinden ist.
Es reicht vielmehr aus, dass dies für Klum-
pen von Pixeln gilt. Mithilfe des Regres-
sionsmodells lässt sich nun – vereinfacht
ausgedrückt – die Wahrscheinlichkeit be-
rechnen, dass die ‚durchschnittliche‘ Farbe
eines Klumpens von Pixeln mit der Abun-
danz vor Ort übereinstimmt. Wählt man 
als Klumpen beispielsweise 6 mal 6 Kilo-
meter große Quadrate, was in etwa der
Größe eines Quadranten der Topografi-
schen Karte 1:25.000 entspricht, und bil-
det den Durchschnitt dieser Wahrschein-
lichkeiten über alle Klumpen, so ergibt
sich ein Maß für die Zuverlässigkeit der
Karte – der Zuverlässigkeitswert.
Es besteht ein enger Zusammenhang zwi-
schen den Werten des Zuverlässigkeits-
wertes und denen des Bestimmtheits-
maßes. Für Vogelarten, die ein Bestimmt-
heitsmaß von 0,25 erreichen, liegt der Zu-
verlässigkeitswert etwa bei 0,6 und höhere
Bestimmtheitsmaße korrespondieren zu
höheren Zuverlässigkeitswerten. Die besten
Werte erreicht das Sommergoldhähnchen
mit einem Bestimmtheitsmaß von 0,79 und
einem Zuverlässigkeitswert von 0,95, das
heißt man kann damit rechnen, dass in 95
Prozent aller 6 mal 6 Kilometer großen
Quadrate die dort vorzufindende Abun-

danz des Sommergoldhähnchens richtig
dargestellt wird (s. Abb. 1).

Fazit
Für zahlreiche Untersuchungsmerkmale,
die im Rahmen der Ökologischen Flächen-
stichprobe jährlich erhoben werden, liefert
die Verbreitungskarte eine Visualisierung
der gewonnenen Daten. Eine Reihe von
Qualitätskriterien zeichnet diese Art der
Darstellung aus:
� Komplexes Datenmaterial wird zu einer

Grafik verdichtet, die dem Betrachter
wesentliche Zusammenhänge unmittel-
bar erschließt.

� Das Regressionsmodell liefert Güte-
maße, die die Zuverlässigkeit der Dar-
stellung bewertbar machen und dabei
helfen, rechnerisch unplausible Karten
zu identifizieren.

� Die Gütemaße ermöglichen einen Qua-
litätsvergleich verschiedener Grafiken.

� Zeitliche Veränderungen des Unter-
suchungsmerkmals werden durch Kom-
bination entsprechender Grafiken sicht-
bar.

� Verbreitungskarten für Brutvogelabun-
danzen und die Stetigkeit von Ge-
fäßpflanzen entsprechen mit steigendem
Gütemaß dem, was avifaunistischer 
beziehungsweise floristischer Sachver-
stand auch erwartet hätte.

Außerdem ist die verwendete Methode 
flexibel hinsichtlich der Aufnahme weite-
rer landesweiter Datenbestände in das 
Regressionsmodell. So könnte zum Bei-
spiel zukünftig die Integration von Klima-
daten (Temperatur, Niederschlag, etc.) in
das Modell dazu führen, dass auch für 
Untersuchungsmerkmale, die keinen sig-
nifikanten Zusammenhang mit den bisher
verwendeten Regressoren erkennen las-
sen, Verbreitungskarten gezeichnet werden
können. Da die Daten für die Brutvögel 
bereits seit 1999 erhoben werden, können
Veränderungen und regionale Verschie-
bungen durch Vergleich der Jahreskarten
sichtbar gemacht werden, was im Rahmen
der Klimafolgediskussion von hohem 
Interesse ist.
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Zusammenfassung
Mithilfe regressionsanalytischer Ver-
fahren der mathematischen Statistik 
lassen sich auf repräsentativen Stich-
probenflächen erhobene Daten im Rah-
men der landesweiten Ökologischen
Flächenstichprobe flächendeckend für
ganz NRW als Verbreitungskarte dar-
stellen. Im Fokus stehen dabei momen-
tan die Brutvögel – die Methode lässt
sich jedoch auch auf Gefäßpflanzen,
Biotop- und Nutzungstypen, Verteilung
von Stickstoff- und Feuchtezahlen nach
Ellenberg sowie Biotopwerte anwenden.
In das Regressionsmodell fließen neben
den Stichprobendaten die landesweit
vorliegenden Daten des Basis_DLM
(ATKIS) und die Bodendaten des geolo-
gischen Dienstes ein. Die Karten haben
je nach Güte des Modells unterschied-
liche Qualität, was die Genauigkeit 
der farblichen Darstellung angeht. 
Bestimmtheitsmaß und Zuverlässig-
keitswert geben dabei sowohl Auf-
schluss über die Realitätsnähe der ge-
samten Karte als auch über die Relevanz
regionaler Unterschiede. Veränderungen
der Populationsdichte im Laufe der 
letzten Dekade werden durch einen 
Vergleich der entsprechenden Jahres-
karten erkennbar.
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in den Borkenbergen ein großflächiger
Ausschnitt einer kulturhistorischen, offe-
nen Heide- und Moorlandschaft des Sand-
münsterlandes erhalten geblieben.
Die Borkenberge weisen eine für viele 
militärische Übungsplätze typische Zonie-
rung auf aus einem zentral gelegenen, 
militärisch intensiv genutzten Kernbe-
reich, der in den Borkenbergen eine Größe
von etwa 300 Hektar besitzt, und einer
überwiegend waldbestandenen Puffer-
zone (s. Abb. 2). In dieser Pufferzone 
finden sich neben ausgedehnten Kiefern-
und Laubwäldern kleinere Lichtungen,
rohbodenreiche Schießbahnen, Grünland-
flächen sowie weitgehend ungestörte
Moore.
Der Platz ist im Eigentum der Bundes-
republik Deutschland und steht unter briti-
schem Kommando. Der Truppenübungs-
platz ist militärischer Sicherheitsbereich
und darf nicht betreten werden. Zuwider-
handlungen werden strafrechtlich geahndet.

Wie auf vielen anderen militärischen
Übungsplätzen sind auch in den Borken-
bergen mehrere Faktoren für die hohe 
naturschutzfachliche Bedeutung verant-
wortlich (vgl. BORCHERT et al. 1984, 
BEUTLER 1992, IUCN 1996, SUCCOW et al.
2001):

� nährstoffarme Lebensräume (Heiden,
Sandtrockenrasen, Moore, Grünland),

� weitgehender Verzicht auf Düngung und
Biozideinsatz,

� große Flächenausdehnung,

� Offenhaltung großer Bereiche für den
militärischen Übungsbetrieb,

� räumlich und zeitlich variables Störungs-
regime (mechanische Offenlegung der
Bodenoberfläche, Abflämmen, Schaf-
fung von Waldlichtungen u.a.),

� Zutrittsverbot für die Öffentlichkeit,

� oft unscharfe Grenzlinien zwischen
Wald und Offenland,

Auch in Nordrhein-Westfalen stellen
Truppenübungsplätze wie die 
Senne, die Wahner Heide oder die

Borkenberge wesentliche Rückzugsräume
für zum Teil europaweit gefährdete Arten
und Lebensräume dar. Sie gehören zu 
den größten und für den Naturschutz be-
deutendsten Beiträgen Nordrhein-West-
falens im europäischen Schutzgebietsnetz
NATURA 2000.
Was aber sind die Gründe dafür, dass zahl-
reiche gefährdete Arten auf militärischen
Übungsplätzen gut vertreten, außerhalb
dieser jedoch nahezu verschwunden sind?
Am Beispiel des Truppenübungsplatzes
Borkenberge, in dem zwischen 2001 und
2009 umfangreiche Untersuchungen zu
zahlreichen Tiergruppen, den Pflanzen und
den Pilzen durchgeführt wurden (HANNIG

et al. 2009), soll die große Bedeutung 
militärischer Übungsplätze für die Bio-
logische Vielfalt dargestellt werden.

Überblick
Der Truppenübungsplatz Borkenberge
(Kreise Coesfeld, Recklinghausen) liegt
im Nordwesten von NRW im Städtedrei-
eck Haltern, Dülmen und Lüdinghausen
und weist eine Größe von etwa 1.800 Hek-
tar auf (s. Abb. 1). Während in der Preußi-
schen Uraufnahme von 1842 der heutige
Truppenübungsplatz noch als vollkommen
waldfreies Gelände dargestellt wird, sind
heute etwa zwei Drittel mit Bäumen be-
standen. Vor allem durch die langjährige
Nutzung als Schießplatz (seit 1873) und ab
etwa 1935 als militärischer Übungsplatz ist

Matthias Olthoff, Karsten Hannig, Kerstin Wittjen,Thomas Zimmermann*

Biologische Vielfalt auf dem 
Truppenübungsplatz Borkenberge
Vereinbarkeit von militärischer Nutzung und Naturschutz

Die herausragende Bedeutung militärischer Übungsplätze für den Naturschutz ist lange Zeit weitgehend
unberücksichtigt geblieben. Erst in den letzten zwei bis drei Jahrzehnten wurde immer deutlicher, 
welche große Rolle Truppenübungsplätze für den Schutz gefährdeter Arten spielen (z.B. BORCHERT et al.
1984, DRL 1993, IUCN 1996, UNSELT 1997, BEUTLER 2000, SUCCOW et al. 2001, GAZENBEEK 2005,
WARREN et al. 2007).

Ein Mosaik aus Heiden, Sandtrockenrasen, Fahrwegen und vereinzelten Baumgruppen
bietet zahlreichen Arten einen Lebensraum. Foto: M. Olthoff

* Unter Mitarbeit von Christian Büning,
Peter Decker, Christian Feuring, Fredi
Kasparek, Hajo Kobialka, Patrick Leo-
pold, Michael J. Raupach, Klaas Reiß-
mann, Armin Rose, Peter Schäfer, 
Carsten Schmidt, Christian Schmidt,
Eberhard Schmidt, Annette Schulte,
Klaus Siepe, Holger Sonnenburg und
Heinrich Terlutter.
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� vergleichsweise extensive forstliche
Nutzung der Wälder und

� heterogenes Lebensraummosaik aus 
unterschiedlichen Sukzessionsstadien.

Ein Hotspot der Biodiversität
Insgesamt 21 Fachautoren aus unter-
schiedlichen Disziplinen konnten im Rah-
men der zwischen 2001 und 2009 durch-
geführten Untersuchungen mehr als 2.700
Tier-, Pflanzen- und Pilzarten innerhalb
des Truppenübungsplatzes dokumentieren
(s. Abb. 3). Hiervon werden über 400 
Arten in den Roten Listen Nordrhein-

Westfalens beziehungsweise Deutschlands
aufgeführt. Eine detaillierte Betrachtung
dieser Untersuchung findet sich bei 
HANNIG et al. (2009).
Der ansonsten oftmals inflationär benutzte
Begriff Biodiversität kann somit für dieses
Gebiet „mit Leben gefüllt“ werden. So
konnten in den Borkenbergen beispiels-
weise
� etwa 30 Prozent aller Spinnenarten,
� mehr als 40 Prozent aller Amphibien-,

Säugetier-, Laufkäfer- und Ameisen-
arten,

� etwa 50 Prozent aller Brutvogel- und
Heuschreckenarten,

� mehr als 60 Prozent aller Libellenarten
und

� mehr als 70 Prozent aller Reptilienarten
Nordrhein-Westfalens nachgewiesen wer-
den (s. Abb. 3). Ferner kommen 37 Pflan-
zengesellschaften der Roten Liste Nord-
rhein-Westfalen (VERBÜCHELN et al. 1995)
innerhalb der Grenzen des Übungsplatzes
vor.

Ein wichtiger Beitrag 
zu NATURA 2000
Die Borkenberge sind sowohl als FFH-
Gebiet (Truppenübungsplatz Borkenberge
DE-4209-304, Gagelbruch Borkenberge
DE-4209-301) als auch als EU-Vogelschutz-
gebiet (Heubachniederung, Lavesumer
Bruch und Borkenberge DE-4108-401)
ausgewiesen.
Auf dem gesamten Übungsgelände konnten
elf verschiedene FFH-Lebensraumtypen
kartiert werden (s. Tab. 1). Die Offenland-
bereiche zeichnen sich durch das Vor-
kommen von Sandginster-Heiden, Sand-
trockenrasen, Zwergbinsenfluren, ver-
schiedenen Moortypen, dystrophen Ge-
wässern und Feuchtgrünland aus. Die
sandgeprägten Lebensräume nehmen mit
141 Hektar Heide den größten Flächen-
anteil ein. Zu den wertvollsten Lebens-
räumen gehören die Moore mit einer
Fläche von rund 40 Hektar.
Unter den Amphibien und Reptilien sind
die individuenreichen Vorkommen von
Moorfrosch, Kreuzkröte, Kleinem Wasser-
frosch, Schlingnatter und Zauneidechse
hervorzuheben.
Aus vogelkundlicher Sicht sind die Brut-
bestände von Ziegenmelker, Heidelerche,
Wiesenpieper und Gartenrotschwanz he-
rausragend (s. Tab. 1). Die Borkenberge
gehören für diese Arten zu den „TOP-5-
Gebieten“ in NRW (M. JÖBGES, Vogel-
schutzwarte NRW, mdl. Mitt. 2010). Er-
wähnenswert ist der positive Bestands-
trend der Arten Heidelerche und Schwarz-
kehlchen in den letzten Jahren, wohin-

Abb.1: Lage der Borkenberge in Nordrhein-Westfalen. Abb 2: Luftbild mit den Grenzen des Truppenübungsplatzes. Luft-
bild © Katasteramt des Kreises Coesfeld 2009
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Abb. 3: Die auf dem Truppenübungsplatz Borkenberge untersuchten Artengruppen (mit
festgestellter Artenzahl) und deren Anteil am Gesamtartenbestand in NRW (vgl. HANNIG

et al. 2009).
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gegen bei Feuchtgebietsarten negative Be-
standstrends zu beobachten sind. So ver-
schwanden einige Arten in den letzten 
Jahren vollständig aus den Borkenbergen
(Bekassine), stehen kurz vor dem Ver-

schwinden (Blaukehlchen) oder zeigen
wie der Teichrohrsänger deutliche Be-
standsrückgänge. Nur am Rande unter-
sucht wurde die Bedeutung der Borken-
berge für Rastvögel. Regelmäßig treten

beispielsweise Rohrdommel, Kornweihe,
Fischadler, Raubwürger und Zwerg-
schnepfe auf. Darüber hinaus weist das
Gebiet eine große Bedeutung für weitere
durchziehende Wasser-, Wat- und Sing-
vogelarten auf.
Die Fledermäuse sind in den Borken-
bergen nur unzureichend untersucht. 
Neben den wenigen bisher sicher doku-
mentierten Arten (s. Tab. 1) sind bei detail-
lierter Kartierung noch weitere Arten zu
erwarten.
Bei der Fischfauna ist neben regelmäßigen
Nachweisen des Bachneunauges (Lampe-
tra planeri) das individuenreiche Vorkom-
men der Groppe (Cottus gobio) im un-
mittelbar nördlich an den Truppenübungs-
platz angrenzenden Sandbach bemerkens-
wert.
Unter den Libellen sind bodenständige
Vorkommen von Arktischer Smaragdlibelle
(Somatochlora arctica), Kleinem Blaupfeil
(Orthetrum coerulescens) und Später 
Adonislibelle (Ceriagrion tenellum) her-
vorzuheben. Die Große Moosjungfer 
(Leucorrhinia pectoralis) kann regelmäßig
im Gebiet beobachtet werden, ohne dass
eine Bodenständigkeit belegt ist.

Die Bedeutung von „Störungen“
In den letzten Jahren wurde zunehmend 
erkannt, dass Truppenübungsplätze insbe-
sondere auf Grund ihres militärischen
Störungsregimes eine herausragende Be-
deutung für zahlreiche gefährdete Arten
und Lebensräume aufweisen (z.B. UNSELT

1997, LEOPOLD 2007, WARREN et al. 2007).
Truppenübungsplätze stellen ein Muster-
beispiel für die wichtige Rolle dar, die 
ungeregelte Störereignisse für den Erhalt
vieler Arten spielen (FARTMANN 2006).
Unter Störung soll im Folgenden die 
neutrale Beschreibung eines Vorgangs ver-
standen werden, bei der pflanzliche Bio-
masse oder das Bodengefüge zerstört wird
(z.B. durch Abbrennen oder Mahd bzw.
durch Befahren mit Kettenfahrzeugen).
Als Störungsregime wird die raumzeit-
liche Verteilung von Störungen und 
deren Ausprägungen verstanden (vgl. JAX

1999).
Das militärische Nutzungsregime in den
Borkenbergen zeichnet sich durch eine
Vielzahl von Störungen aus. Das regel-
mäßige Befahren mit Ketten- und Radfahr-
zeugen erzeugt zahlreiche offene, bis zu 
40 Meter breite Sandwege, die das ge-
samte Übungsgelände wie ein Spinnennetz
durchziehen (s. Abb. 2). Das wiederholte
Befahren dieser Wege führt zu Vertiefun-
gen und Bodenverdichtungen, in deren
Folge sich Kleingewässer mit meist 
temporärer Wasserführung ausbilden. Die
Verbuschung der Offenlandflächen jen-
seits der Fahrwege wird im Rahmen 
des Geländemanagements der britischen
Streitkräfte und des Bundesforstes durch

Tab. 1: Die in den Borkenbergen vorkommenden europäisch geschützten Lebensräume
und Arten nach FFH- und Vogelschutz-Richtlinie (vgl. HANNIG et al. 2009).*=Nachweis
im angrenzenden Sandbach, **=Randbesiedler, ***=Schätzwert, Lb. = Laichballen

Flächengröße
Lebensraumtypen der FFH-Richtlinie (ha)

Binnendünen mit offenen Grasflächen 0,9
Natürliche eutrophe Seen 1,4
Dystrophe Seen und Teiche 25,2
Feuchte Heiden 6,0
Trockene europäische Heiden 141,0
Wacholderbestände auf Zwergstrauchheiden 2,5
Übergangs- und Schwingrasenmoore 24,8
Torfmoor-Schlenken (Rhynchosporion) 0,95
Moorwälder 2,9
Alte bodensaure Eichenwälder 7,6
Hainsimsen-Buchenwälder 1,1

Anhang II- und IV-Arten 
der FFH-Richtlinie Bemerkungen

Kreuzkröte Anh. IV >100 Rufer 
Moorfrosch Anh. IV ca. 2.000 Rufer/Lb.
Kleiner Wasserfrosch Anh. IV nicht selten
Zauneidechse Anh. IV zahlreich
Schlingnatter Anh. IV nicht selten
Teichfledermaus Anh. II, IV vorhanden
Zwergfledermaus Anh. IV vorhanden
Wasserfledermaus Anh. IV vorhanden
Großer Abendsegler Anh. IV vorhanden
Rauhhautfledermaus Anh. IV vorhanden
Bachneunauge Anh. II vorhanden*
Steinbeißer Anh. II selten*
Groppe Anh. II zahlreich*
Große Moosjungfer Anh. II vorhanden

Ausgewählte Brutvogelarten (Anhang I-Arten, 
Artikel 4 (2)-Arten der EU-Vogelschutz-RL Reviere

nach BROCKSIEPER & WOIKE 1999) (2006/2007)

Zwergtaucher Art. 4 (2) 5
Krickente Art. 4 (2) 4
Wespenbussard Anh. I 2–3
Baumfalke – 1
Wasserralle Art. 4 (2) 8
Flussregenpfeifer Art. 4 (2) 1
Turteltaube – 5
Uhu Anh. I 1**
Ziegenmelker Anh. I 26
Eisvogel Anh. I 1
Schwarzspecht Anh. I 3
Heidelerche Anh. I 22
Feldlerche – 45
Uferschwalbe Art. 4 (2) 3
Baumpieper – >100***
Wiesenpieper Art. 4 (2) 88
Blaukehlchen Anh. I 1
Gartenrotschwanz – 50–100***
Schwarzkehlchen Art. 4 (2) 14
Teichrohrsänger Art. 4 (2) 11
Pirol Art. 4 (2) 2
Neuntöter Anh. I 2
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Maßnahmen wie Brennen, Mahd oder Ent-
kusseln unterbunden.
Das Einschlagen von Sprengkörpern ver-
ursacht spontane Brandereignisse und
führt neben weiteren kleinräumigen Ein-
griffen – wie der Anlage von Sandwällen,
dem Ausheben von Schützengräben oder
gelegentlichen Flugübungen – zur Ent-
stehung rohbodenreicher Pionierstandorte.
All diese Störereignisse wirken sich für 
eine Vielzahl von Arten positiv aus. In den
Borkenbergen profitieren primär die Tier-
arten der (halb-)offenen Sand- und Heide-
lebensräume wie Heidelerche (Lullula 
arborea), Ziegenmelker (Caprimulgus 
europaeus), Zauneidechse (Lacerta agilis),
Rostbinde (Hipparchia semele), Gelber
Schnellläufer (Harpalus flavescens), Heide-
laufkäfer (Carabus nitens), Erfahrene
Bärin (Arctosa perita) und Pflanzenarten
wie Zwerg-Filzkraut (Filago minima),
Nelkenhafer (Aira caryophyllea), Früher
Schmielenhafer (Aira praecox) und Früh-

lingsspörgel (Spergula morisonii) von der
Schaffung rohbodenreicher Magerlebens-
räume. Die durch die militärische Nutzung
entstandenen, oft nur temporär wasser-
führenden Kleingewässer bieten beispiels-
weise Kreuzkröte (Bufo calamita), Kleiner
Pechlibelle (Ischnura pumilio), Hirsch-
sprung (Corrigiola litoralis), Knorpel-
miere (Illecebrum verticillatum) und Zier-
licher Glanzleuchteralge (Nitella gracilis)
einen Lebensraum. Diese stehen stell-
vertretend für eine Vielzahl weiterer 
(Pionier-)Arten, die durch das militärische
Störungsregime in den Borkenbergen be-
günstigt werden.

Die Moore im Randbereich 
des Truppenübungsplatzes
Neben den überwiegend im Zentrum der
Borkenberge gelegenen offenen Heide-
und Sandtrockenrasenbereichen, deren 
Erhalt der militärischen Nutzung zu ver-

danken ist, sind die vom Übungsbetrieb
weitgehend unbeeinflussten Moore in den
Randbereichen der Borkenberge besonders
hervorzuheben. Die untersuchten Moor-
Lebensräume lassen sich nach hydrologi-
schen und vegetationskundlichen Kriterien
als Zwischen- beziehungsweise Heide-
moore ansprechen. Diese werden von sel-
tenen Moorspezialisten wie Arktischer
Smaragdlibelle (Somatochlora arctica),
Moorameise (Formica picea), Schwarzer
Plattbauchspinne (Gnaphosa nigerrima),
Gageleule (Lithophane lamda), Kreuzotter
(Vipera berus), Krickente (Anas crecca),
Moorlilie (Narthecium ossifragum), Brau-
nem Schnabelried (Rhynchospora fusca)
und einer bislang landesweit nur hier 
nachgewiesenen Orchideen-Unterart des
Gefleckten Knabenkrautes (Dactylorhiza
maculata subsp. elodes) (SCZEPANSKI

2006) besiedelt.

Bemerkenswert ist, dass in allen Moor-
gebieten neben verschiedenen Schlenken-
und Niedermoorgesellschaften die Hoch-
moor-Bultgesellschaft (Erico-Sphagnetum
magellanici) mit charakteristischen ombro-
trophen Torfmoosarten wie Sphagnum pa-
pillosum, S. magellanicum und S. rubellum
ausgebildet ist. Herausragend sind hin-
sichtlich Flächengröße und floristischer
Ausstattung das Süskenbrocksmoor mit
seinen großen Narthecium ossifragum-Be-
ständen und der Gagelbruch mit seinen
ausgedehnten, namensgebenden Gagel-
beständen sowie einem jährlich trocken-
fallenden Heideweiher (ehemalige Teich-
anlage), der mit einem Mosaik aus seltenen
Wasserpflanzen-, Strandlings- und Schlen-
kengesellschaften vegetationskundlich 
einen besonderen Stellenwert einnimmt.

Diese empfindlichen Moorgebiete und 
deren Arten sollten auch in Zukunft von
„radikalen“ Störungen verschont bleiben
und nur unter naturschutzfachlichen Ge-
sichtspunkten gepflegt und optimiert wer-
den. In den im Norden gelegenen größeren
Moorgebieten, dem Süskenbrocksmoor
und dem Gagelbruch, wären schonende
Wiedervernässungsmaßnahmen sehr zu
begrüßen. Das Verschwinden zahlreicher

Die Heidelerche (Lullula arborea) erreicht
landesweit die höchsten Bestandsdichten
auf militärischen Übungsplätzen.

Foto: M.Woike

Der gezielte Einsatz von Feuer wirkt sich positiv auf zahlreiche Arten wie Heidelauf-
käfer (Carabus nitens) oder Rostbinde (Hipparchia semele) aus. Foto: M. Olthoff

Der vom Aussterben bedrohte Heidelauf-
käfer (Carabus nitens) kommt regelmäßig
in den militärisch intensiv genutzten Offen-
bereichen der Borkenberge vor. 

Foto: F. Kasparek

Der Hirschsprung (Corrigiola litoralis) ist
auf Störungen angewiesen und findet in
temporär wassergefüllten Fahrspuren einen
Lebensraum. Foto: K.Wittjen
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moortypischer Tierarten in den letzten
Jahrzehnten (u.a. Hochmoor-Laufkäfer
Agonum ericeti, Hochmoor-Perlmuttfalter
Boloria aquilonaris, Großes Wiesenvögel-
chen Coenonympha tullia, Lungenenzian-
Bläuling Maculinea alcon, Großer Speer-
spanner Rheumaptera hastata, Arktische
Smaragdlibelle Somatochlora arctica,
Speer-Azurjungfer Coenagrion hastula-
tum, Mond-Azurjungfer Coenagrion lunu-
latum, Bekassine Gallinago galllinago
und Blaukehlchen Luscinia svecica, vgl.
HANNIG et al. 2009) zeigt eine aus zoologi-
scher Sicht nicht mehr intakte Wasser-
führung dieser Gebiete an. So fehlen 
beispielsweise für Moorlibellen ständig
wasserführende Moorgewässer (Gagel-
bruch) beziehungsweise nicht trocken-
fallende Torfmoos-Schlenken (Süsken-
brocksmoor). Dahingegen profitieren aus
vegetationskundlicher Sicht seltene Moor-
arten wie Braunes und Weißes Schnabel-
ried (Rhynchospora fusca, R. alba), Sonnen-
tau (Drosera rotundifolia, D. intermedia),
Moor-Bärlapp (Lycopodiella inundata) und
Vielstängelige Sumpfsimse (Eleocharis
multicaulis) von dem Vorhandensein ab-
trocknender Flachwasserbereiche. Somit
wäre bei einer Wiedervernässung neben
der Entwicklung dauerhaft wasserführen-
der Moorstandorte mit Gewässern und
Schlenken auch die Erhaltung temporär
trockenfallender Flachwasserbereiche an-
zustreben.
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Zusammenfassung
Die Borkenberge sind für den Erhalt der
Biologischen Vielfalt im Münsterland
von herausragender Bedeutung. Die
sand- und moorgeprägte Halboffenland-
schaft mit fließenden Übergängen zwi-
schen offenen und bewaldeten Lebens-
räumen bietet zahlreichen gefährdeten
Arten geeignete Lebensräume.
Hervorzuheben sind die nährstoffarmen
Böden, die – mit Ausnahme einiger
Grünlandflächen und Äcker im Rand-
gürtel der Borkenberge – aufgrund der
militärischen Nutzung nie gedüngt wur-
den und auf denen ehemals weit verbrei-
tete, heute in ihrem Bestand bedrohte
Lebensräume und Arten zu finden sind.
Einen weiteren wesentlichen Faktor für
die hohe Biodiversität stellen die durch
die militärische Nutzung bedingten
Störungen dar, welche die Vegetation
immer wieder auf frühe Sukzessions-
stadien zurückwerfen und dadurch selten
gewordene Pionierarten begünstigen.
Sollte sich – wie seitens der britischen
Regierung angekündigt – die britische
Rheinarme bis 2020 aus Deutschland
zurückziehen, muss für die Borkenberge
ein ausschließlich naturschutzfachlich
begründetes Konzept abgestimmt sein.
Vorrangiges Ziel hierbei ist der Erhalt
der Biologischen Vielfalt in diesem 
europäischen Schutzgebiet.

SUCCOW, M., L. JESCHKE & H.D. KNAPP (2001):
Die Krise als Chance – Naturschutz in neuer
Dimension. Findling. Neuenhagen. 256 S.
UNSELT, C. (1997): Katastrophen als Prinzip 
der Biotoppflege – Beobachtungen auf Trup-
penübungsplätzen. Schr.R. Landschaftspflege 
Naturschutz 54: 205–216.
VERBÜCHELN, G., D. HINTERLANG, A. PARDEY,
R. POTT, U. RAABE & K. VAN DE WEYER (1995):
Rote Liste der Pflanzengesellschaften in Nord-
rhein-Westfalen. LÖBF-Schr.R. 5. 318 S.
WARREN, S. D., S. W. HOLBROOK, D. A. DALE,
N. L. WHELAN, M. ELYN, W. GRIMM & A.
JENTSCH (2007): Biodiversity and the Hetero-
geneous Disturbance Regime on Military 
Training Lands. Restoration Ecology 15 (4):
606–612.

Großflächige Bestände der Moorlilie (Narthecium ossifragum) im Süskenbrocksmoor.
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gen infolge des Steinkohleabbaus gebildet.
Die gegenwärtige menschliche Nutzung 
ist geprägt durch eine extensive land-
wirtschaftliche Bewirtschaftung. Darüber
hinaus ist das Gebiet für die Naherholung
von großer Bedeutung.
Das Gebiet zeichnet sich mit jährlich 80
bis 90 Brutvogelarten durch einen großen
Reichtum an Vogelarten aus (MEßER et al.
1995, MEßER et al. 2005, KEIL et al. 2005,
2006 u. a.). Die Aue ist im Herbst und Win-
ter ein bedeutendes Überwinterungsgebiet
für zahlreiche Wasservögel (MEßER 2005,
MEßER et al. 2011, SUDMANN 2011 u. a.).
Die Amphibienfauna profitiert von den
zahlreichen stehenden Gewässern. Von
104 untersuchten Gewässern konnten an
61 Gewässern neun Arten festgestellt wer-
den, darunter Kammmolche, Kreuzkröten
und Kleine Wasserfrösche, wobei insbe-
sondere die temporären Gewässer eine
große Bedeutung haben (KEIL et al. 2006a,
2008, 2009, SCHLÜPMANN et al. 2008 u.a.).
Auch die Libellen profitieren von dem
reichhaltigen Gewässerangebot (KEIL et al.

2006, 2008 u.a.). Bezogen auf die Pflan-
zenwelt kommen hier zahlreiche be-
merkenswerte Arten der Feuchtlebens-
räume (z.B. Sumpf-Wolfsmilch Euphorbia
palustris) und extensiven Grünlandgesell-
schaften (z.B. Wiesen-Silge Silaum silaus,
Wiesen-Salbei Salvia pratensis, Zottiger
Klappertopf Rhinanthus alectorolophus)
vor (KEIL et al. 2006, 2006a u.a.). Charak-
teristisch sind Silberweiden-Auwälder,
Zweizahnfluren auf regelmäßig überflute-
ten Flächen, Röhrichte unterschiedlicher
Ausprägung, Schlankseggenriede, Teich-
linsen-Gesellschaften an und in den 
Gewässern. Das Grünland wird von 
Weiden, Glatthaferwiesen, Wiesenknopf-
Silgenwiesen sowie Flutrasen auf über-
schwemmten Flächen bestimmt.
Vorhandene FFH-Lebensraumtypen in der
Rheinaue Walsum sind natürliche eutrophe
Seen (3150), magere Flachland-Mähwie-
sen (6510), Auen-Wälder (Alno-Padion,
Alnion incanae, Salicion albae) (91E0) und
Hartholzauenwälder (Ulmenion minoris)
(91F0).

Das Naturschutzgebiet Rheinaue
Walsum in Duisburg und Dins-
laken ist zugleich FFH-Gebiet und

Teil des EU-Vogelschutzgebietes „Unterer
Niederrhein“. Für FFH-Gebiete und EU-
Vogelschutzgebiete sind gemäß Artikel 6
FFH-Richtlinie Maßnahmenkonzepte zu
erstellen (Rat der Europäischen Union
1992). Die Realisierbarkeit der Maß-
nahmenvorschläge ist dabei zu berücksich-
tigen, bevor diese festgeschrieben werden.
Im Zweifel sind zum Beispiel für Feucht-
gebiete entsprechende Einstauversuche
oder Wasserhaushaltsberechnungen vorab
durchzuführen.
Für das EU-Vogelschutzgebiet „Unterer
Niederrhein“ wurde vom LANUV (2011)
bereits ein Maßnahmenkonzept erarbeitet,
dass eine „Erhöhung der Bodenfeuchte 
im Deichhinterland (Anpassung der Pol-
derung)“ für die Rheinaue Walsum vor-
sieht. Ein weiteres Maßnahmenkonzept
(MaKo) speziell für das FFH-Gebiet 
Rheinaue Walsum wird zurzeit von der
Biologischen Station Westliches Ruhr-
gebiet (BSWR) erstellt. Im Regional-
gespräch zum MaKo für das FFH-
Gebiet wurde von den Naturschutzver-
bänden vorgeschlagen, die ursprüngliche
Dynamik des Naturraums in Ansätzen 
wiederherzustellen, indem der nördliche
Abschnitt der Rheinaue Walsum durch
Einstauen des Wardtgrabens zeitweise
überflutet wird. Bevor ein solches Vor-
haben festgeschrieben werden kann, 
musste untersucht werden, wie weit be-
stimmte Aufstauhöhen im Gewässer 
reichen und in welchen Zeiträumen unter-
schiedliche Einstauziele erreicht werden
können. Hierzu wurde im Januar 2011 ein
Einstauversuch durchgeführt.

Das Gebiet
Das FFH-Gebiet Rheinaue Walsum (Stadt
Duisburg und Stadt Dinslaken) ist mit 
seinen 578 Hektar ein überwiegend von
menschlicher Nutzung geprägtes Gebiet.
Hier sind in einer zuvor typischen nieder-
rheinischen Heckenlandschaft in den letz-
ten Jahrzehnten größer werdende Inseln
naturnaher Vegetation um neue Gewässer
entstanden. Diese haben sich durch Ton-
und Kiesabbau sowie durch Bergsenkun-

Johannes Meßer, Peter Keil, Martin Schlüpmann, Klaus Giezek

Gezielte Überflutung im 
FFH-Gebiet Walsumer Rheinaue
Im FFH-Gebiet Rheinaue Walsum wurden im Vorfeld der Erstellung eines Maßnahmenkonzeptes
versuchsweise Flächen im Deichbinnenland eingestaut, um eine Auendynamik wieder herzustellen.

Abb. 1: Luftbildaufnahme 25.1. 2011 zum Zeitpunkt maximalen Einstaus mit betroffenen
landwirtschaftlichen Nutzflächen (links).

Foto: Lippe Gesellschaft für Wassertechnik mbH
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Vorflutregulierung
Das Deichhinterland der Rheinaue Wal-
sum wird infolge der eingetretenen Berg-
senkungen durch den Steinkohlebergbau
über zwei Pumpwerke entwässert. Das
südliche Pumpwerk „Königstraße“ ent-
wässert etwa 20 Prozent des Deichhinter-
landes. Das Pumpwerk Marienschleuse
nimmt den Abzugsgraben Vierlinden auf,
der von der Kläranlage Vierlinden kommt.
Kurz vor dem Einlauf in das Pumpwerk
mündet von links der Wardtgraben in den
Abzugsgraben ein, der etwa 80 Prozent des
Deichhinterlandes entwässert (Abb. 2). An
der Einmündung besteht ein Schieber, der
in der Regel geöffnet ist. Durch den Einbau
einer Dichtwand im Deich sind die Was-
serspiegelschwankungen der Oberflächen-
gewässer im Norden des Deichhinterlan-
des in den vergangenen Jahren sehr gering
geworden. Die auentypische Dynamik,
auch wenn sie im vorliegenden Fall nicht
direkt durch Hochwässer stattfand, ist 
dadurch weitgehend verloren gegangen.

Versuchsablauf
Im Rahmen des Einstauversuches wurde
der Schieber an der Einmündung des
Wardtgrabens in den Abzugsgraben durch
die Wirtschaftsbetriebe Duisburg über fünf
Tage vollständig geschlossen (Abb. 3). An
10 Gewässern und Grundwassermess-
stellen wurde durch die Lippe Gesellschaft
für Wassertechnik mbH die Wasserstands-
entwicklung mit automatischen Mess-
geräten in einem Sechs-Stunden-Rhythmus
aufgezeichnet. Darüber hinaus erfolgte 
eine Kartierung der eingestauten Wasser-
fläche zu fünf ausgewählten Wasser-
ständen durch die Biologische Station
Westliches Ruhrgebiet. Die Untere Land-
schaftsbehörde sorgte für das Einver-
ständnis betroffener Grundeigentümer be-
ziehungsweise Pächter. Der Versuch star-
tete bei ablaufendem Rheinhochwasser bei
bereits um 0,5 Meter erhöhten Wasserstän-
den. Die Hochwasserspitze wurde am
11.1.2011 mit 10,0 Meter am Ruhrorter
Pegel erreicht, zu Versuchsbeginn lag 
der Rheinwasserstand in Ruhrort bei 8,7
Meter und fiel anschließend kontinuierlich 
weiter ab.

Ergebnisse und Diskussion
Innerhalb von fünf Tagen stieg der Wasser-
spiegel über das Rheinhochwasser hinaus
um 1,3 Meter an, sodass ein um 1,8 Meter
erhöhter Wasserstand im Norden der 
Rheinaue Walsum erzeugt wurde. Ein 
weiterer Einstau musste wegen einer 
Böschungsrutschung am Abzugsgraben
Vierlinden unterlassen werden. Um den
Wasserspiegel wieder abzusenken, war 
ein Zeitraum von mehr als drei Wochen 
erforderlich.
Die Wasserfläche beträgt bei Normalwas-
serstand im Untersuchungsgebiet etwa 9,8
Hektar. Zum Beginn des Einstauversuches
war die Wasserfläche bereits auf knapp 15
Hektar angestiegen, da der Einstaustart in

einer Phase ablaufenden Rheinhochwas-
sers stattfand, also bei erhöhtem Wasser-
andrang und gestiegenen Wasserständen
hinter dem Deich. Bis zum Erreichen des
maximalen Einstaus wurde eine Wasser-
fläche von 32,5 Hektar erreicht (Abb. 1
und 4). Mit dem vorgenommenen Einstau
konnte die Wasserfläche im Norden der
Rheinaue mehr als verdreifacht werden,
ohne die Gewässer im zentralen Teil des
Deichhinterlandes zu erreichen. Vom Ein-
stau waren drei landwirtschaftliche Nutz-
flächen betroffen (Abb. 1). Ein derartiger
Einstau während der Vegetationszeit ist
ohne Schadensausgleich für die Landwirt-
schaft nicht möglich. Dagegen hat der Ein-
stau des Wardtgrabens keinen Einfluss auf
die Grundwasserstände in der nördlich an
die Rheinaue angrenzenden Wohnsiedlung
Stapp (Abb. 5). Demgegenüber reagieren
die Gewässer im Süden des Einstau-
bereiches und das Grundwasser zum Teil
direkt auf den Einstauvorgang (Abb. 6).
Aus (Damm-) Sicherheitsgründen ist ein
Einstau über 16,5 Meter NHN (Normal-
höhenull) nicht vertretbar.

Schlussfolgerungen
Eine zielgerichtete Frühjahrssteuerung zur
Überflutung der Flächen ist zur Förderung
von FFH-Lebensraumtypen (Silberweiden-
Auwald) und FFH-Arten sinnvoll (Rallen,
Rohrsänger, Entenvögel). Auch Fisch-
arten, die auf Überflutungsflächen laichen
(z.B. Hechte) werden möglicherweise 
profitieren. Die Auswirkungen auf den
Amphibienbestand sind dagegen derzeit
nicht zweifelsfrei vorhersehbar, da die
Überflutungen auf der einen Seite Vorteile
bringen, auf der anderen Seite aber auch
das Eindringen von Fischen in Amphibien-
Laichplätzen begünstigen. Die bisherigen
Untersuchungen (KEIL et al. 2009, SCHLÜP-
MANN et al. 2008) hatten gezeigt, dass ins-
besondere die abgelegenen, fischfreien
Gewässer einen qualitativ und quantitativ
hochwertigen Amphibienbestand aufweisen.
Anderseits werden die von der gezielten
Flutung betroffenen Gewässer bereits heute
immer wieder überflutet und stehen über
Gräben teilweise ganzjährig in Verbin-
dung.
Bevor Maßnahmen in einem Konzept fest-
geschrieben werden, sollten Möglichkeit
und Art der Umsetzbarkeit konkret geprüft
werden. Bei sensiblen Feuchtgebieten
können beispielsweise Wasserhaushalts-
berechnungen Aufschluss über die Aus-
wirkungen von angestrebten Nutzungs-
änderungen beziehungsweise zur Ursachen-
suche für Austrocknungserscheinungen
geben. Für die Rheinaue Walsum konnte
ein praktischer Versuch Aufschluss über
die Möglichkeiten zur Wiederherstellung
natürlicher Wasserstandsschwankungen
liefern. Weitere Möglichkeiten bieten 
Regulierungsmaßnahmen an Mönchbau-
werken der Stillgewässer oder eine Opti-

Abb. 2: Gewässerübersicht und Einzugs-
gebiete der Pumpwerke.
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mierung des Stauziels am südlichen Pump-
werk. Der Einstauversuch führte zu fol-
genden konkreten Vorschlägen:
� Im Frühjahr (Ende März bis Ende Juni)

sollten Wasserstände erreicht werden,
die eine deutliche Vernässung des
Schilfbestandes bewirken, aber die land-
wirtschaftlichen Nutzflächen und den
Sumpf-Wolfsmilchbestand nicht beein-
trächtigen. Dies ist bei 15,8 Meter NHN
gegeben.

� Im Winter sollte der Wasserstand so
hoch wie möglich ansteigen. Aus Stand-
sicherheitsgründen ist zurzeit ein Ein-
stau über 16,5 Meter NHN nicht mög-
lich. Über 17,1 Meter NHN werden 
allerdings die Gewässer im Zentrum 
der Rheinaue eingestaut.

� Technisch ist eine Kopplung von Was-
serstand und Schieberstellung zu be-
stimmten Jahreszeiten möglich.

� Weitere Steuerungsmöglichkeiten be-
stehen am Gewässer neben dem Schie-
ber, an den Mönchen im zentralen Be-
reich und am Pumpwerk Königstraße.

Zur effektiven Steuerung im Hinblick 
auf naturschutzfachliche Belange sind im 
Rahmen der ökologischen Umgestaltung
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Abb. 5: Grundwasserstandsentwicklung im Bereich der Siedlung
Stapp.

Abb. 6: Wasserstands- und Grundwasserstandsentwicklung im
Bereich Halbteil.

Abb. 4: Einstau der nördlichen Rheinaue bei verschiedenen 
Wasserständen an der Mündung des Wardtgrabens.

Abb. 7: Situation östlich der Messstelle 1416142 (vgl. Abb. 4). Die Weidefläche ist zum
größten Teil geflutet (24.1. 2011). Foto: M. Schlüpmann/BSWR
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Auendynamik

des Abzugsgrabens Vierlinden mittelfristig
weitergehende Maßnahmen zu prüfen. In
erster Linie ist eine Standsicherheitsunter-
suchung des vorhandenen Dammes zur 
sicheren Festlegung des maximalen Ein-
stauzieles erforderlich. Darauf aufbauend
ist eine Entscheidung über die Ertüch-
tigung des Dammes zu treffen, zumal er
bereits heute nicht dem Stand der Technik
entspricht.
Der gezielte Einstau der ehemaligen Aue-
flächen hat sich als ein geeignetes Mittel
zur Wiederherstellung auenähnlicher Hoch-
wasserereignisse herausgestellt, stößt aber
aufgrund baulicher Gegebenheiten und
landwirtschaftlicher Nutzungsansprüche
auf gewisse Grenzen, die durch die Fest-
legung entsprechender Stauziele Beach-
tung finden. Vor der Erstellung von Maß-
nahmenkonzepten für FFH-Gebiete sollten
die Möglichkeiten zur Erhöhung des 
Wasserstandes beziehungsweise zur Ver-
besserung des Wasserhaushaltes getestet
oder berechnet werden.
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Zusammenfassung
Maßnahmenkonzepte sollten vor ihrer
Festschreibung auf ihre Umsetzbarkeit
geprüft werden. Diese Prüfung kann für
Feuchtgebiete durch Wasserhaushalts-
berechnungen oder praktische Versuche
erfolgen. Für das FFH-Gebiet Rheinaue
Walsum wurde hierzu ein Einstau-
versuch durchgeführt, der Aufschluss
über die Möglichkeiten zur „Erhöhung
der Bodenfeuchte im Deichhinterland“
liefern sollte. Im Rahmen des Versuches
konnte die eingestaute Wasserfläche 
von 9,8 Hektar auf 32,5 Hektar verdrei-
facht werden. Standsicherheitsprobleme
an einem Damm und betroffene land-
wirtschaftliche Nutzflächen schränken
die zukünftige regelmäßige Umsetzung
ohne ergänzende Maßnahmen sowohl
vom Betrag des möglichen Wasser-
spiegelanstiegs als auch vom Einstau-
zeitraum im Jahr deutlich ein.

Abb. 8: Grünland (vorne) und Auwälder sind gleichermaßen geflutet (24.1. 2011).
Foto: M. Schlüpmann/BSWR
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Nationalpark

bedeutsames, geschlossenes Waldgebiet
mit etwa 5.100 Hektar naturnahen Buchen-
wald-FFH-Lebensraumtypen. Mit der Na-
tionalparkausweisung könnte ein weiterer
bedeutender Beitrag zum Erhalt der euro-
päischen Buchenwälder geleistet werden.
Auf Grund besonders vielfältiger Standort-
voraussetzungen repräsentiert das Gebiet
die Palette der Waldlebensraumtypen auf
Sand über bodensaure Festgesteinen bis
zum Kalk. Besonders auffällig sind die 
artenreichen Buchenwälder auf Kalk, teil-
weise mit Massenvorkommen von Bär-
lauch (Allium ursinum) und Hohlem 
Lerchensporn (Corydalis cava).

Mögliche Erweitung um die Senne?
Ökologisch besonders wertvoll ist zudem
der unzerschnittene Verbund mit der direkt
benachbart liegenden Senne, die als be-
deutendstes Schutzgebiet von Nordrhein-
Westfalen auch nach der europäischen
FFH-Richtlinie geschützt ist. Es ist auf
Dauer geplant, auch das Gebiet des Trup-
penübungsplatzes Senne als Nationalpark
auszuweisen. Hierzu liegen einstimmige
Landtagsbeschlüsse aus den Jahren 1991
und 2005 vor. Beide Teilbereiche sollen
dann zu einem Nationalpark Senne/Teuto-
burger Wald zusammen geführt werden.

Damit ergäbe sich ein Schutzgebiet von
ungefähr 20.000 Hektar, das fast das ge-
samte Spektrum der natürlichen Wald-
gesellschaften in NRW von den sehr nähr-
stoffarmen Sandböden über die sauren
Festgesteine bis zu den kalkgeprägten
Wäldern, jeweils unterschiedlicher Feuchte-
stufen, repräsentiert.

Für Natur und Mensch
Eine Marke „Nationalpark“ könnte für die
Region Ostwestfalen-Lippe auch wirt-
schaftlich ein Gewinn sein. Naturerlebnis
der Bevölkerung, Umweltbildung und die
wissenschaftliche Umweltbeobachtung ge-
hören ebenso wie der Natur- und Arten-
schutz zu den gesetzlichen Aufgaben von
Nationalparken. Wanderwege, Erlebnis-
pfade, Führungen, Ausstellungen und eine
entsprechende Infrastruktur für die touris-
tische Nutzung machen Nationalparke er-
lebbar. Die Voraussetzungen dafür im 
untersuchten Gebiet sind gut. Attraktionen
wie die Externsteine bei Horn-Bad Mein-
berg, die Donoper Teiche, die Falkenburg
und das Gebiet um den Velmerstot mit
Hochheiden und Felsen locken schon 
heute naturinteressierte Menschen in die
Region. Insgesamt existiert im Gebiet ein
gutes, aber nicht sehr dichtes Wander-
wegesystem. So lassen sich Konflikte zwi-
schen den Ansprüchen der Erholungs-
suchenden als auch störungsempfindlichen
Arten wie Rothirsch, Wildkatze oder Hasel-
huhn weitgehend vermeiden.
Download des Gutachtens unter: www.
lanuv.nrw.de/natur/schutzgeb/LANUV-
Gutachten_NLP_TeutoburgerWald.pdf.
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Bereits seit mehreren Jahren setzt
sich der Kreis Lippe für die Aus-
weisung eines Nationalparks im

Teutoburger Wald ein. Unterstützt wird er
dabei von der Landesregierung. „Die 
Ergebnisse des Gutachtens bestätigen 
uns darin, die Initiativen der Region zur
Ausweisung eines Nationalparks weiter
aktiv zu unterstützen“, so Umweltminister 
Johannes Remmel bei der Vorstellung des
Gutachtens. „Die Mischung aus alten 
Buchenwäldern, Höhlen und Sandböden
ist ebenso einzigartig wie die bemerkens-
wert große Artenvielfalt. Dazu gehören
Wildkatzen, der Uhu, dreizehn verschie-
dene Fledermausarten oder der seltene 
und scheue Schwarzstorch. Die nationalen
Nationalpark-Vorgaben werden erfüllt.“

Besonders schutzwürdig
Der vom LANUV untersuchte Raum
gehört zu den Gebieten mit der höchsten
geologischen Vielfalt in NRW. Im Gebiet
sind etwa 20 Höhlen unterschiedlicher
Größe bekannt. Neben den Höhlen zeich-
net sich das Gebiet durch die bemerkens-
werte Anzahl von bisher 330 kartierten
Erdfällen aus. Als weitere Besonderheit
unter den geologischen Formationen sind
die Felsen zu nennen. Die bedeutendsten
Felsformationen existieren im FFH- und
Naturschutzgebiet Externsteine mit ihren
markanten Sandsteinfelsgruppen sowie in
der Bielsteinschlucht.
Das Gutachten enthält einen Vorschlag für
eine Gebietskulisse und ein Zonierungs-
konzept, nach dem auch die Qualitäts-
kriterien von EUROPARC Deutschland
erreicht werden können. Spätestens 30
Jahre nach Gründung des Nationalparks
wäre laut LANUV-Gutachten auf mindes-
tens 75 Prozent der Fläche eine natürliche
Entwicklung möglich. Damit würde der
geplante Nationalpark auch die entspre-
chenden internationalen Kriterien erfüllen.

Naturerbe Buchenwälder
Bei dem hier betrachteten Gebiet eines 
potenziellen Nationalparks Teutoburger
Wald handelt es sich um ein international

Thomas Hübner, Thomas Schiffgens

Teutoburger Wald: Anforderungen
für einen Nationalpark erfüllt
Das Gebiet des Teutoburger Waldes in Ostwestfalen-Lippe erfüllt alle naturschutzfachlichen Kriterien für
die Ausweisung als Nationalpark. Das ist das Ergebnis eines im Juni veröffentlichten aktuellen Fachgut-
achtens des LANUV. In die Bewertung einbezogen wurde ein Gebiet mit einer Flächengröße von rund
8.650 Hektar in den Kreisen Lippe, Höxter und Paderborn. Dabei handelt es sich laut Gutachten um eine
international bedeutsame Kombination aus großflächigen Wäldern mit Felsen und Höhlen. Hinzu kommen
besonders gut ausgebildete Artengemeinschaften von Tieren und Pflanzen in natürlichen Lebensräumen.

Die Externsteine lägen am Rande eines
möglichen Nationalparks Teutoburger Wald.

Foto: A. Niemeyer-Lüllwitz
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Fischereiökologie

Tag der offenen Tür
Zwischen 12 und 18 Uhr konnten sich die
Bürger und Bürgerinnen selbst ein Bild
von den Arbeiten in der „Fischerei“ – so
die allgemeine Bezeichnung dieser Ein-
richtung in der Umgebung – machen. Es
kamen zwischen 1.200 bis 1.400 Besucher
Im hauseigenen Lehrsaal hatte das Wan-
derfischprogramm NRW seinen umfang-
reichen Stand. Derzeitige Schwerpunkt-
fische sind Atlantischer Lachs, Aal und
Maifisch. Eine Ausstellung zeigte die 
laufenden und geplanten Arbeiten, Erfolge
bei der Wiedereinbürgerung, beziehungs-
weise beim Bestandsaufbau dieser gefähr-
deten Fischarten.
Im Westflügel wurde das Fischartenkataster
NRW vorgestellt. Mithilfe der Datenbank,
die die Befischungsergebnisse von über
7.000 Probestellen in nordrhein-westfäli-
schen Gewässern enthält, konnten die Be-
sucher erfahren, wo es welche Fische in
welchen Mengen gibt und wie sich die Be-
stände in einzelnen Gewässern zusammen-
setzen. Oft entwickelten sich dabei weiter-
gehende und intensive Diskussionen zur
Gewässerökologie.
Zahlreiche Angebote richteten sich an Kin-
der („Piratenecke“, Fisch-Memory, Enten-
angeln, Kinderrätsel, Fisch-Glücksrad), die
zum Beispiel in den Fischfühlkästen er-
tasten konnten, welcher Bach für welche
Fischart geeignet ist.

Der Fischgesundheitsdienst gab Interes-
sierten ausführliche Erläuterungen zu
Fischkrankheiten (Viren, Bakterien, Para-
siten) und führte praktische Gesundheits-
untersuchungen vor.
In breiten, flachen Becken konnten lebende
heimische Fluss- oder Edelkrebse beob-
achtet werden. Im fischereibiologischen
Messraum waren in kleinen Aquarien 
lebendige Teichmuscheln zu sehen. Im
Rahmen der Informationen zum Arten-
schutzprojekt Flussperlmuschel, das zur
Stützung der Bestände der letzten Fluss-
perlmuscheln in NRW ins Leben gerufen
wurde, konnten unter dem Mikroskop 
junge Flussperlmuscheln in einer Größe
von nur 0,3 mm beobachtet werden.
LUMBRICUS, der Umweltbus der NUA,
erweiterte das Angebot. Hier konnten sich
die Besucher im Bestimmen des Wasser-
chemismus und von wirbellosen Tieren in
Bächen und Flüssen üben.
Gut besucht waren die Führungen über 
die Teichanlage und eine Ausstellung 
von aktuellen und historischen Geräten 
der Fluss- und Seenfischerei sowie zwei
Großaquarien mit einheimischen lachs-
artigen Fischen.

Feierstunde
Parallel zum Tag der offenen Tür fand 
von 13 Uhr bis 15 Uhr eine Feierstunde mit
geladenen Gästen im Lehrsaal des Fach-
bereiches 26 statt. Nach einem Grußwort
von Minister Remmel und einführenden
Worten von Präsident Dr. Bottermann 
richtete noch der Landrat des Kreises Olpe
Herr Beckehoff ein Grußwort an den Teil-
nehmerkreis, ehe der Präsident des Fische-
reiverbandes NRW, Dr. Ernst Heddergott
die Festrede zur Geschichte des Hauses 
Albaum hielt. Abschließend erfolgte ein
geführter Rundgang durch das Haus und
über die Teichanlage durch den Fach-
bereichsleiter Dr. Heiner Klinger.
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Von einer reinen Zuchtanstalt für 
Forellen zu einer Einrichtung der
Fischereiökologie, von Preußen 

zu Nordrhein-Westfalen, von der Regen-
bogenforelle zum Atlantischen Lachs. 
Eine Zeitspanne von 80 Jahren umfasst ein
riesiges Spektrum an Aufgaben, aktuellen
Arbeitsschwerpunkten, ständigen neuen
Herausforderungen und deren Bewälti-
gung. Geblieben sind in den 80 Jahren 
der Standort, die Beschäftigung mit der
Salmonidenzucht und alle Aspekte von 
fischereilichen Belangen in den unter-
schiedlichsten Gewässern Nordrhein-West-
falens. Objekte der Fischerei sind nach
Landesfischereigesetz: Fische, Neunaugen
(oder Rundmäuler), Krebse und Muscheln.

Aufgaben
Im heutigen Fachgebiet 26 des LANUV
werden seit über 30 Jahren ökologisch aus-
gerichtete Bewirtschaftungs- und Schutz-
maßnahmen für Fische erarbeitet. Aus 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen
zu Lebens- und Umweltbedingungen wer-
den fischereiökologische Fachkonzepte 
erstellt und Konfliktlösungen mit anderen
beteiligten Stellen gesucht.
Eine wichtige Rolle übernimmt Albaum
für NRW in der Ausbildung zum Fischwirt,
Fortbildung für Gewässerwarte und mit
Lehrgängen zum Elektrofischfang sowie in
Aufklärungsarbeit zur Fischereiökologie.
Die Mitwirkung bei der Umsetzung der
FFH-Richtlinie und der europäischen Was-
serrahmenrichtlinie WRRL gehören eben-
so zu den Aufgaben wie Erarbeitung und
Durchführung von Hilfsmaßnahmen für
gefährdete Arten im Fischartenschutz. Im
Auftrag des MKULNV NRW koordiniert
die „Fischereiökologie“ des LANUV das
Wanderfischprogramm des Landes und
führt das mittlerweile zweite LIFE-Projekt
zur Wiedereinbürgerung des Maifisches in
den Rhein durch.
Das Albaumer Fischereiteam erfasst die
Fischbestände in Flüssen, Seen und Tal-
sperren mit Netzen, Reusen und mit dem
Elektrofischfanggerät. Es beschafft Fisch-
proben zur Umweltqualitätsnorm-Über-
wachung. Es gibt eigene Boote und eine
Netzwerkstatt, in der Fanggeräte repariert
und neue hergestellt werden. In der 
eigenen Teichanlage, werden vorwiegend
Lachse und Forellen, vom Ei bis zum 
Elternfisch, aufgezogen.

Ludwig Steinberg

80 Jahre Fischereiökologie in Albaum
Der 1931 als „Preußische Lehr- und Versuchsanstalt für Forellenzucht“ gegründete Fachbereich 26 – 
Fischereiökologie des LANUV feierte am 9. Juli 2011 sein 80. Jubiläum.

Zum 80-jährigen Jubiläum öffnete der Fach-
bereich Fischereiökologie des LANUV in
Albaum seine Pforten. Beliebt waren die
Führungen über die Teichanlage.

Foto: C. Brinkmann
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Verbreitungsatlas 
der Steinfliegen
Eiseler, B., Enting, K. (2010): Verbrei-
tungsatlas der Steinfliegen (Plecoptera)
in Nordrhein-Westfalen. LANUV-Fach-
bericht 23. Hrsg.: Landesamt für Natur,
Umwelt und Verbraucherschutz NRW,
Recklinghausen. 177 S., 25 €.
Der LANUV-Fachbericht ist eine muster-
hafte Dokumentation über den aktuellen
Status der Steinfliegenfauna in Nordrhein-
Westfalen. Die Checkliste umfasst 66 Arten
und damit gut die Hälfte des gesamten 
Bestandes in Deutschland. Berücksichtigt
wurden neben den Funddaten (Larven und
Imagines) aus neuer Zeit (ab 1995) auch
die publizierten historischen Meldungen
sowie die Sammlungen von Le Roi und
Schönemund vom Anfang des vorigen
Jahrhunderts. Jede nachgewiesene Art
wird ausführlich besprochen. Der Verbrei-
tungsatlas ist eine aussagestarke Grund-
lage für die ökologische Bewertung der
Fließgewässer und damit für die wasser-
wirtschaftliche Planung im Einklang mit
der Europäischen Wasserrahmenrichtlinie.
Die Publikation zeigt den hohen Stellen-
wert der Diversitätsforschung in NRW
und die fachliche Kompetenz der Umwelt-
verwaltung in diesem Bundesland und 
hier des koordinierenden Landesamtes für 
Natur, Umwelt und Verbraucherschutz.
Bleibt festzustellen: In einem allzu schlan-
ken Staat werden solche Projekte kaum
noch verwirklicht werden können.

E. Mauch

Storchenhauptstadt
Bense, A. R. (2011): Storchenhauptstadt
Petershagen. Historisches Jahrbuch 
Petershagen 2011. Hrsg.: Aktionskomitee
„Rettet die Weißstörche im Kreis Min-
den-Lübbecke“. Selbstverl. d. Ortshei-
matpflege Petershagen, 184 S., ISBN
978-3-8423-5536-1, 21,90 €.
Die Stadt Petershagen umfasst heute neben
den Hauptorten Petershagen und Lahde 
27 Dörfer, überwiegend am Rande der 
Weseraue gelegen. Fast alle waren einst
oder sind heute „Storchendörfer“. Um
1990 hatten die Weißstörche hier mit nur
noch drei Brutpaaren ein letztes Rückzugs-
gebiet in Nordrhein-Westfalen. Das Enga-
gement vieler Bürgerinnen, Bürger und
Körperschaften, darunter das Aktions-
komitee „Rettet die Weißstörche im Kreis
Minden-Lübbecke“ und die Nordrhein-
Westfalen-Stiftung Naturschutz, Heimat-
und Kulturpflege, trug dazu bei, den überall
beliebten und symbolträchtigen Vogel vor
dem Aussterben zu bewahren. Im Jahre
2010 konnten wieder 16 besetzte Horste
auf Petershäger Stadtgebiet gezählt werden.
Allerdings gelang nur die Aufzucht von 24

Jungen. Das ist ein Hinweis, dass die
Schutzbemühungen um den Nahrungs-
und Lebensraum der Störche unbedingt
fortgesetzt werden müssen. Mit reichhal-
tigem Bildmaterial beschreibt das Buch 
die Geschichte und aktuelle Entwicklung
der Störche in Petershagen, ihren Schutz
und das Informations- und Naturerlebnis-
angebot an Bürger und Touristen.

30 Jahre Vogelschutz
Boye, P., Vischer-Leopold, M., Paulsch,
C. et al. (Bearb.) (2010): Drei Jahrzehnte
Vogelschutz im Herzen Europas: Rück-
blick, Bilanz und Herausforderungen.
BfN, Naturschutz und Biologische Viel-
falt; Heft 95. Landwirtschaftsverlag
Münster, 258 S., ISBN 978-3-7843-3995-5,
20,00 €.
Am 2. April 1979 setzte der Rat der 
Europäischen Gemeinschaften die Vogel-
schutzrichtlinie in Kraft und schuf damit
ein wirksames Instrument für den Natur-
schutz in Europa. Die einheitlich in allen
Staaten der heutigen Europäischen Union
geltenden Regelungen zum Schutz der 
Vögel vor direktem Zugriff, zur Erhaltung
ihrer Lebensräume sowie zur Über-
wachung der Bestände haben sich in der
Praxis bewährt. Doch seit langem wirk-
same Gefährdungsfaktoren, zu denen auch
neue wie der Klimawandel hinzukommen,
erfordern zusätzliche Anstrengungen zum
Schutz unserer Vogelwelt. Bei einer Jubi-
läumstagung in Bonn haben Experten aus
Behörden und Verbänden die Entwicklun-
gen im Vogelschutz während der letzten 30
Jahre betrachtet, die aktuelle Situation von
Arten, Lebensräumen und Vogelschutzge-
bieten dargestellt sowie über Monitoring-
programme diskutiert. Zukünftige Bedro-

hungen und Aufgaben wurden erörtert, die
konsequente Umsetzung der Vogelschutz-
richtlinie eingefordert. Der Band fasst die
Vorträge dieser Veranstaltung zusammen
und bietet damit sowohl Einblicke in die
Geschichte des Vogelschutzes in Europa
als auch Übersichten zum aktuellen Zu-
stand der Vogelwelt Deutschlands.

Spechte
Wimmer, N., Zahner, V. (2010): Spechte –
Leben in der Vertikalen. G. Braun
Buchverlag, 112 S., 179 Abb. (farb.),
ISBN 978-3-7650-8526-0, 27,90 €.
Specht ist nicht gleich Specht! Das beweist
das neueste Werk von Norbert Wimmer
und Volker Zahner, in dem nicht nur die
verschiedenen Spechtarten mithilfe von
zahlreichen farbenprächtigen Abbildungen
vorgestellt werden. Vertiefend für erfahrene
Vogelkundler, aber zugleich auch leicht
verständlich für interessierte Laien, werden
unter anderem die Themen Mythen und
Sagen, Höhlenbau, Balzverhalten und die
ökologische Bedeutung behandelt. Die
meisten Spechte haben eine besonders 
enge Verbindung zu Bäumen und dem
Wald. Durch eine Reihe verblüffender An-
passungen schaffen sie es, einen Teil der in
den Bäumen gespeicherten Sonnenenergie
für sich zu nutzen und so „ein Leben in der
Vertikalen“ zu führen.
Spechte sind attraktiv, einfach zu erkennen
und zum Teil auch leicht zu beobachten.
Mit ein wenig Übung kann man ihre Spu-
ren in fast jedem Wald finden. Darüber hin-
aus gehören Spechte zu den Schlüsselarten
im Wald, weil ihre Höhlen für eine Viel-
zahl unterschiedlicher Tierarten große Be-
deutung haben. Fehlen sie im Wald, so
zeigt das uns, dass dort wichtige Lebens-
grundlagen für Spechte und auch für 
andere Tiere nicht existieren oder nur im
Minimum vorhanden sind. Somit können
Spechte durchaus als „Universaltalente“
gelten, die gleichermaßen für Naturschutz,
Umweltmonitoring und Umweltbildung
eine herausragende Bedeutung haben. Ein
Buch für alle Spechtliebhaber und die-
jenigen, die es noch werden wollen.

Buchbesprechungen
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Bislicher Insel
Verholte, H., Mooij, J., Finke, B. (2010):
Bislicher Insel – Natur und Kulturland-
schaft im Strom der Zeit. Hrsg. Regio-
nalverband Ruhrgebiet. Klartext Verlag,
186 S., ISBN 978-3-8375-0465-1, 19,95 €.
Die Bislicher Insel liegt am linken Nieder-
rhein in der Nähe von Xanten und ist vielen
Naturfreunden als attraktives Exkursions-
ziel wohlbekannt, denn es bietet insbe-
sondere im Winter hervorragende Möglich-
keiten, Gänse und andere Wintergäste zu
beobachten.
Das vorliegende Buch widmet sich aber
nicht nur der bemerkenswerten Tier- und
Pflanzenwelt, sondern auch der Landschafts-
und Kulturgeschichte. Das Autorenteam 
beschreibt den Einfluss der Zivilisation auf
Natur und Landschaft und umgekehrt. Es
wird zum Beispiel aufgezeigt, wie sich die
baumlose Tundra (Eiszeit) im Laufe der
Jahrtausende zur vielgestaltigen Wald- und
Auenlandschaft wandelte, in welcher Wiese
der Rhein immer wieder sein Bett verlagerte
und wie sich die Auskiesungsfläche letzt-
endlich zu einem Naturschutzgebiet von 
europäischer Bedeutung entwickeln konnte.
Heute ist es kaum vorstellbar, dass diese 
Region zur Römerzeit als Inbegriff des
„wilden“ Germaniens galt, so dass auch 
die Siedlungsgeschichte von Römern bis
zur Neuzeit lesenswert ist.
Das Buch weckt Neugier, sich auch mit
Themen wie Archäologie, Geologie und
Naturschutz auseinanderzusetzen. Neben
den fundierten Ausführungen laden insbe-
sondere die beeindruckenden Naturfotos,
die historischen Fotographien, wissen-
schaftliche Abbildungen, Karten sowie
künstlerisch ansprechende Illustrationen
zum Schmökern ein. Das Buch vermittelt
in recht gelungener Weise eine Vorstellung,
wie sich Kulturlandschaft im Laufe von 
einigen tausend Jahren entwickeln kann
und regt an, mal wieder zu einer Ent-
deckungsreise an den Niederrhein zu 
starten. G. Hein

Umgang mit historischer
Kulturlandschaft
Umgang mit historischer Kulturland-
schaft – Bericht zur interdisziplinären
Fachtagung in Hildesheim. NNA-Be-
richte, 23. Jg. (2010), Heft 1. Alfred 
Toepfer Akademie für Naturschutz
(NNA), 88 S., ISSN 0935-1450, 8 €.
Im Naturschutzrecht von Bund und Län-
dern zählt die Erhaltung historisch ge-
wachsener Kulturlandschaften fest zu den
Zielen von Naturschutz und Landschafts-
pflege. Die Aufgaben des Naturschutzes be-
inhalten dabei nicht nur den Schutz der 
Natur, des Naturhaushaltes, der verschiedenen
Lebensräume und Lebensgemeinschaften
sondern auch der Kultur-, Bau- und Boden-
denkmäler.
In dem Projekt des Landkreises Hildes-
heim, gefördert durch die Bundesstiftung
Umwelt (DBU), wurde die interdisziplinäre
Fachtagung in Kooperation mit mehreren
Projektpartnern realisiert. Zielsetzung war,
die konkrete fachliche Praxis im „Umgang
mit historischer Kulturlandschaft“ zu the-
matisieren, die Zusammenarbeit von Natur-
schutz und Denkmalpflege, insbesondere
in ihren Schnittstellen näher zu betrachten
und zu vertiefen.
Die Publikation vermittelt einen umfassen-
den und durchaus auch kritischen Blick auf
den Umgang mit historischer Kulturland-
schaft.
Bestelladresse: NNA, Hof Möhr, 29640
Schneverdingen, Tel. 05199/989-0, E-Mail:
publikationen@nna.de. (NNA)

Zwischenahner Meer
Akkermann, R., Fischer, G., Michaelsen,
W. (Hrsg.) (2011): Das Zwischenahner
Meer und sein nahes Umland – Landes-
und Naturkundliche Beiträge zu einem
nordwestdeutschen Binnensee. In Zu-
sammenarbeit mit dem Oldenburger
Landesverein für Geschichte, Natur-
und Heimatkunde, der Biologischen
Schutzgemeinschaft Hunte Weser-Ems
und der Naturschutzgemeinschaft Am-
merland. Isensee Verl. Oldenburg, 336 S.,
ISBN 978-3-89995-769-3, 24,80 €.
Viele Besucher des Zwischenahner Meeres
dürfte die Entstehungsgeschichte dieses
drittgrößten Binnensees in Niedersachsen
ebenso interessieren wie die Frage, welche
Tiere und Pflanzen vorkommen und wie
die Menschen hier seit langer Zeit gelebt
haben.
Um zahlreiche Fragen rund um den See zu
beantworten, haben 33 Fachleute Beiträge
zu den Bereichen Geologie, Hydrologie
und Wasserwirtschaft, Ökochemie, Zoologie,
Botanik und Umweltwissenschaften, Land- 
und Forstwirtschaft, Fischerei, Vogelkunde,
Naturschutz und Jagd sowie Ur- und Früh-
geschichte zum Buch geliefert. Wichtig

sind darüber hinaus Berichte aus dem Um-
weltamt des Landkreises Ammerland, der
Gemeinde Bad Zwischenahn und der 
Touristik GmbH. Durch sie werden auch
historische Aspekte des Moorbades und
der Kurhäuser beleuchtet.

Leben im Steinbruch
Gerß, W. (Hrsg.) (2010): Biologische
Kartierungen im Naturschutzgebiet
„Steinbruch Hofermühle-Süd“ – (Ge-
meinde Heiligenhaus, Kreis Mettmann,
Nordrhein-Westfalen). Acta Biologica
Benrodis, Suppl. 12. Verlag Natur &
Wissenschaft, Solingen. 185 S., ISBN
978-3-936616-65-1, 10,00 €.
Der ehemalige Kalksteinbruch Hofermühle-
Süd bei Heiligenhaus gehört zu den am 
besten erforschten und gepflegten Natur-
schutzgebieten. Er wird seit 1990 vom
„Heiligenhauser Verein für wissenschaft-
liche Naturschutzpatenschaften“ betreut.
Anlässlich seines 20-jährigen Bestehens hat
der Verein mit Unterstützung des Kreises
Mettmann und der Stadt Heiligenhaus
wichtige Ergebnisse seiner biologischen
Arbeiten veröffentlicht. Auf 185 Druck-
seiten werden vor allem die Farn- und Blü-
tenpflanzen, Flechten, Moose, Mikropilze,
Käfer, Wildbienen und Schmetterlinge des
Steinbruchs beschrieben. Eine Fotoserie
vermittelt einen Eindruck von der land-
schaftlichen Schönheit des Gebietes. Das
Buch ist im Verlag Natur & Wissenschaft
(Solingen) als Supplementband 12 der 
Acta Biologica Benrodis unter dem Titel
„Biologische Kartierungen im Natur-
schutzgebiet Steinbruch Hofermühle-Süd“
(herausgegeben von Prof. Dr. Wolfgang
Gerß, Heiligenhaus) erschienen. Der Band
kann zum Preis von 10 Euro (gegebenen-
falls zuzüglich Versandkosten) direkt beim
Herausgeber (E-Mail: w.gerss@nabu-nrw.
de) bestellt werden.

Buchbesprechungen
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Zahlen zum Wald
Anlässlich des Internationalen Jahres der
Wälder 2011 hat das Johann Heinrich von
Thünen-Institut die Internet-Seite www.
vti.bund.de/jahr-der-waelder eingerichtet.
Sie enthält interessante Zahlen, Fakten und
Bilder rund um den Wald.
Rund ein Drittel der deutschen Gesamt-
fläche, 11,1 Millionen Hektar, ist mit 
Bäumen bestanden. Damit zählt Deutsch-
land zu den waldreichsten Ländern der EU. 
Der stehende Holzvorrat in Deutschland
beträgt rund 320 Kubikmeter je Hektar.
Um zu verdeutlichen, was hinter diesem
abstrakten Wert steckt, haben Wissen-
schaftler des vTI einmal nachgerechnet:
Das Holz in den deutschen Wäldern würde
ausreichen, um einen massiven Turm mit 
3 x 3 Meter Grundfläche von der Erde bis
zum Mond zu bauen.
Wälder liefern nicht nur Holz und dienen als
Erholungsraum, sie haben auch vielfältige
ökologische und ökonomische Funktionen.
Holz gewinnt als nachwachsender Rohstoff
zunehmend an Bedeutung. Wälder binden
Kohlendioxid aus der Atmosphäre und
wirken sich positiv auf das Klima aus, sie
tragen zur Regenerierung des Grundwas-
sers bei und sind nicht zuletzt Lebensraum
für eine Vielzahl von Pflanzen und Tieren.

Statusbericht Vögel
Gemeinsam mit dem Dachverband Deut-
scher Avifaunisten (DDA) und der Länder-
arbeitsgemeinschaft der Vogelschutzwar-
ten hat das Bundesamt für Naturschutz
(BfN) den Bericht „Vögel in Deutschland
2010“ erarbeitet. Im Mittelpunkt steht 
dabei die Frage, wie die im japanischen
Nagoya im November 2010 verabschie-
deten neuen „2020-Ziele“ zum Schutz 
der biologischen Vielfalt in Deutschland 
wirksam umgesetzt werden können. Für

zehn dieser Ziele wird anhand der Vögel 
exemplarisch aufgezeigt, wie die Schutz-
bemühungen stärker fokussiert und Erfolge
gemessen werden können. Dabei deckt der
Bericht eine große Bandbreite von Themen
ab: von der Wertschätzung der Natur über
Maßnahmen des Artenschutzes, die Aus-
weisung von Schutzgebieten bis hin zur
Wissensvermittlung.
Der 56-seitige Bericht „Vögel in Deutsch-
land 2010“ steht zum Download zur Ver-
fügung unter www.bfn.de/fileadmin/MDB/
documents/themen/monitoring/Voegel_in_
Deutschland_2010.pdf.

Aus dem Nest gefallen?
Gelegentlich kann man im Sommer Jung-
vögel beobachten, die sich allein im Geäst
oder auf dem Boden aufhalten und nach
Futter betteln. Oft werden solche Jung-
vögel von Menschen aufgenommen, weil
es scheint, als seien sie von den Eltern ver-
lassen worden.
In den allermeisten Fällen handelt es sich
dabei jedoch um Jungvögel, die fast flügge
sind und noch außerhalb des Nests von 
den Eltern weiter gefüttert werden. Diese
wagen sich vielleicht nur deswegen gerade
nicht an ihren Nachwuchs heran, weil sich
Menschen in der Nähe aufhalten. Deshalb
gilt: Nicht vorschnell handeln, sondern
zunächst genau beobachten!
Im LANUV-Info Flyer Nummer 19 gibt es
Tipps zu den wichtigsten Fragen: Wo finde
ich fachkundige Hilfe? Was mache ich,
wenn ich niemanden finde, der den Vogel
versorgt? Wie ziehe ich einen Jungvogel
auf? Und schließlich: Wie wildere ich den
Vogel aus?
Der Flyer steht unter www.lanuv.nrw.de/
veroeffentlichungen/infoblaetter/info19/
lanuvinfo19start.htm zum Download be-
reit, oder kann beim LANUV bestellt wer-
den.

LANUV-Jahresbericht
Anschaulich und leicht verständlich: auf
120 Seiten werden die LANUV-Arbeits-
schwerpunkte 2010 vorgestellt: So unter
anderem die neue Rote Liste der wild-
lebenden Arten in NRW, die Bewertung
der Umweltzone Ruhrgebiet, Aufklärung
illegaler Chemikalienlager und Recycling-
Praktiken und nicht zuletzt der vorsorgende
Schutz des Verbrauchers durch Dünge-
und Futtermittelkontrollen.
Der Jahresbericht 2010 beschreibt aber
nicht nur die Aufgaben des LANUV, seine
interessanten Standorte und die moderne
Technik, die Labore mit leistungsfähiger
und hochwertiger Ausstattung, sondern
stellt auch die Menschen vor, die die ent-
sprechende Arbeit leisten, die konzipieren,
analysieren, organisieren, informieren,

messen, bewerten und die richtigen
Schlüsse ziehen.
Unter www.lanuv.nrw.de, Menü Publika-
tionen, kann die Publikation komplett oder
in einzelnen Teilen heruntergeladen oder
auch bestellt werden.

Makrozoobenthos
Aus den langjährigen Erfahrungen in der
biologischen Gewässerüberwachung des
Landes Nordrhein-Westfalen entstand die
Arbeitshilfe mit Bestimmungshilfen für
Makrozoobenthos, die sich besonders an
der Praxis orientiert. Gezielt fokussiert sie
auf die Erfordernisse im wasserwirtschaft-
lichen Routinebetrieb zur Bewertung des
ökologischen Zustandes nach EG-Wasser-
rahmenrichtlinie, um einerseits die taxono-
mische Bearbeitung der Indikatorarten zu
erleichtern und andererseits eine zweifels-
freie Diagnose und somit hohe Qualität der
Ergebnisse sicherzustellen.
Erstmalig werden in Übersichts- und Detail-
fotos die bestimmungsrelevanten Merk-
male vieler indikativer Arten fotografisch
dokumentiert, was den Wiedererkennungs-
effekt gegenüber abstrahierenden Zeich-
nungen oder verbalen Beschreibungen der
üblichen dichotomen Bestimmungsschlüs-
sel erheblich verbessert. Die wesentlichen
diagnostischen Merkmale aus der wissen-
schaftlichen Fachliteratur sind zusammen-
fassend dargestellt, anwendergerecht auf-
bereitet und durch eigene Beobachtungen
aus der praktischen Arbeit ergänzt worden.
Dabei stehen im Vordergrund vor allem
schwer zu erkennende Merkmale oder sol-
che, die leicht zu Verwechslungen führen.
Der 181-seitige Band ist unter dem Titel
„Taxonomie für die Praxis; Bestimmungs-
hilfen – Makrozoobenthos (1)“ erschienen
und kann für 25 € bestellt werden beim
LANUV NRW, Leibnizstr. 10, 45659 Reck-
linghausen oder über die Mail-Adresse
poststelle@lanuv.nrw.de. Im Internet steht
der Band zur Bestellung oder zum Down-
load unter der Adresse www.lanuv.nrw.de/
veroeffentlichungen/lanuv/vls.htm bereit.

Umweltqualität 
messbar machen
Indikatoren und Kennzahlen werden in
vielen Bereichen verwendet, beispielsweise
sind das Brutto-Inlandsprodukt und die 
Arbeitslosenquote bekannte Indikatoren zur
Beschreibung der volkswirtschaftlichen 
Situation und Entwicklung.
Umweltindikatoren sind Mess- und Kenn-
zahlen, mit denen sowohl die aktuelle Um-
weltsituation als auch Entwicklungstrends
übersichtlich dargestellt und bewertet wer-
den können. Durch Umweltindikatoren wer-
den komplexe Aspekte, wie z.B. die Luft-

Informationsangebote
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qualität, die Gewässergüte, der Energie- und
Rohstoffverbrauch oder die Inanspruch-
nahme von Freiflächen messbar.
Exemplarisch werden in diesem Informa-
tionsblatt drei Umweltindikatoren vorge-
stellt.
Das Faltblatt ist unter dem Titel „Umwelt-
qualität messbar machen – Umweltindi-
katoren in Nordrhein-Westfalen“ in der 
Reihe LANUV-Info als Nr. 16 erschienen.
Bestellungen werden beim LANUV NRW,
Leibnizstr. 10, 45659 Recklinghausen,
poststelle@lanuv.nrw.de, entgegen ge-
nommen. Auch im Internet gibt es das Falt-
blatt kostenlos zur Bestellung oder zum
Download unter der Adresse www.lanuv.
nrw.de/veroeffentlichungen/lanuv/vls.htm.

Böden bewerten
In der vom Geologischen Dienst NRW
herausgegebenen „Karte der schutzwürdi-
gen Böden“ im Maßstab 1:50.000 werden
für die Gesamtfläche von Nordrhein-West-
falen schutzwürdige Böden dargestellt.
Diese flächendeckend vorliegende Karte
berücksichtigt jedoch die anthropogenen
Einflüsse auf die Substrat- und Prozess-
eigenschaften nicht vollständig. Darum kann
es in bestimmten Gebieten von Interesse
sein, die Naturnähe von Böden ergänzend
zu den Ergebnissen der Karte zur Boden-
funktionsbewertung heranzuziehen und zu
bewerten. Insbesondere in Bereichen, wo
die Bodenkarte im Maßstab 1:50.000 einer
Bodenfunktion flächig einen einheitlichen
Schutzwürdigkeitsgrad zuordnet, bietet die
Berücksichtigung der Naturnähe von Böden
die Möglichkeit einer weitergehenden Dif-
ferenzierung.
Im vorliegenden LANUV-Arbeitsblatt Nr.
15 werden Konzepte und Empfehlungen
zur Berücksichtigung der Naturnähe von
Böden beschrieben, die notwendigen Daten-
und Kartengrundlagen genannt sowie Aus-
wertungsmöglichkeiten aufgezeigt.
Die 45-seitige Broschüre ist unter dem 
Titel „Berücksichtigung der Naturnähe
von Böden bei der Bewertung ihrer
Schutzwürdigkeit“ erschienen und kann
kostenlos bestellt werden beim LANUV
NRW, Leibnizstr. 10, 45659 Recklinghausen
oder über die Mail-Adresse poststelle@
lanuv.nrw.de. Im Internet steht der Band
zur Bestellung oder zum Download unter
der Adresse www.lanuv.nrw.de/veroeffent-
lichungen/lanuv/vls.htm bereit.

NABU NRW stellt 
Jahresbericht 2010 vor
Der NABU NRW hat den Jahresbericht
2010 veröffentlicht. Besonders erfreulich
ist der starke Zuwachs um rund 2.500 auf
über 58.000 Mitglieder Ende vergangenen

Jahres. Damit ist der NABU NRW nach
wie vor der mitgliederstärkste Natur-
schutzverband Nordrhein-Westfalens.
Der Jahresbericht 2010 informiert über die
Niederrhein-Guides der NABU-Natur-
schutzstation Kranenburg und stellt die
Aktivitäten des NABU zum Greifvogel-
schutz sowie in der Umweltbildung vor.
Über die wichtigsten naturschutzpoliti-
schen Akzente vor und nach der Landtags-
wahl wird ebenso berichtet wie über das
NABU-Bürgerwaldkonzept und den wei-
teren Ausbau der NABU-Naturschutzstif-
tung Naturerbe NRW, die sich finanziell
unter anderem im Fledermaus- und Edel-
krebsschutz engagiert. Ein Blick auf die
Finanzen und die zukünftige Entwicklung
des NABU NRW schließen den Bericht.
Der Jahresbericht 2010 kann beim NABU
NRW, Merowingerstraße 88, 40225 Düs-
seldorf, kostenlos angefordert oder unter
nrw.nabu.de/info/ heruntergeladen werden.

Wälder brauchen 
Vielfalt!
Bis zu 14.000 Tier- und 6.000 Pflanzen-
arten finden in Deutschlands Wäldern
Rückzugsgebiet und Lebensraum. Geht
biologische Vielfalt z.B. durch Zerschnei-
dung zusammenhängender Waldflächen,
unpflegliche Waldbewirtschaftung oder
Klimawandel verloren, wirkt sich dies 
direkt auf die ökologischen, ökonomi-
schen und sozialen Leistungen unserer
Wälder aus. Im „Internationalen Jahr der
Wälder“ möchte das Projekt „Wald in Not“
der DBU Naturerbe GmbH daher mit der
neuen Informationsbroschüre eine breite
Öffentlichkeit (Waldbesitzer, Naturschützer,
Lehrer, Schüler, Politiker u.a.) für diesen
Themenbereich interessieren.
Verschiedene Möglichkeiten durch natur-
nahes Management die Vielfalt der Wälder
zu bewahren werden vorgestellt. Darüber

hinaus macht die Broschüre auch darauf
aufmerksam, welche Bedeutung historische
Waldnutzungsformen, vom Menschen un-
beeinflusste „Urwälder“ oder biologische
Netzwerke für den Natur-Reichtum der
Wälder besitzen.
Die Broschüre „Wälder brauchen Vielfalt“
ist erhältlich bei: DBU Naturerbe GmbH,
Projekt Wald in Not, Godesberger Allee
142–148, 53175 Bonn. Bei Bestellung bitte
0,85 € in Briefmarken als Rückporto bei-
legen. Bezug auch in größeren Stückzahlen
möglich. Informationen unter: www.wald-
in-not.de.

NABU-Stiftung 
Nationales Naturerbe
Mit dem Jahresbericht 2010 will die 
NABU-Stiftung Nationales Naturerbe
Spender, Paten, Zustifter und Förderer,
aber auch alle an der NABU-Stiftung 
Interessierten über die geleistete Natur-
schutzarbeit zum Erhalt des nationalen 
Naturerbes informieren.
30 Seiten berichten über die Projekte, 
informieren über die Flächenkäufe des
Jahres 2010 und geben mit Ertrags- und
Aufwandsrechnung Auskunft über die 
finanzielle Entwicklung der NABU-Stif-
tung. Neben den bestehenden Naturschutz-
projekten wird auch über neue Projekte 
berichtet. In Zusammenarbeit mit lokalen
NABU-Gruppen erwirbt die NABU-Stif-
tung nach Vorbereitung durch die NABU-
Gruppen naturschutzfachlich wertvolle
Flächen und verwaltet diese dauerhaft in
ihrem Liegenschaftsmanagement, während
die NABU-Gruppe die naturschutzfach-
liche Betreuung vor Ort übernimmt. Nach
diesem Modell wurde beispielsweise der
Frießnitzer See für die Natur gesichert.
Der Jahresbericht kann unter: naturerbe.nabu.
de/stiftung/jahresberichte/Jahresbericht_
2010_NABU-Stiftung.pdf heruntergeladen
oder online unter naturerbe.nabu.de/stiftung/
infos/ bestellt werden.
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ist zuständig für den Vollzug bei Veterinär-
angelegenheiten und Lebensmittelsicherheit.

Es erfasst Grundlagendaten für den Biotop- und
Artenschutz sowie die Landschaftsplanung und ist
das Kompetenzzentrum des Landes für den Grünen
Umweltschutz.

Es entwickelt landesweite und regionale Leit-
bilder und Fachkonzepte,

überprüft die Effizienz von Förderprogrammen
und der Naturschutz- und Landschaftspflegemaß-
nahmen.

Es veröffentlicht Ergebnisse in verschiedenen
Publikationsreihen und gibt mit der Zeitschrift
Natur in NRW Beiträge zu allen Themenbereichen
rund um den Naturschutz heraus,

informiert die Öffentlichkeit durch umfang-
reiche Umweltinformationssysteme:

Internet: www.lanuv.nrw.de,
Aktuelle Luftqualitätswerte aus NRW:
WDR Videotext 3. Fernsehprogramm,
Tafeln 177 bis 179
und das Bürgertelefon: 02 01/79 95-12 14.

Die NUA ist als Bildungseinrichtung im LANUV
eingerichtet und arbeitet in einem Kooperations-
modell eng mit den anerkannten Naturschutzver-
bänden (BUND, LNU, NABU, SDW) zusammen,

veranstaltet Tagungen, Seminare, Lehrgänge
und Kampagnen für unterschiedliche Zielgruppen
mit dem Ziel der Zusammenführung von Interessen-
gruppen und der nachhaltigen Entwicklung des
Landes,

bildet fort durch Publikationen, Ausstellungen
und verschiedene Informationsmaterialien. Lum-
bricus – der Umweltbus – dient als rollendes 
Klassenzimmer und mobile Umweltstation.

Das LANUV NRW ist die nordrhein-west-
fälische Landesoberbehörde für die Bereiche Natur,
Umwelt und Verbraucherschutz.

Es gliedert sich in acht Abteilungen:

x Zentrale Dienste

x Naturschutz,Landschaftspflege und Fischerei

x Umweltwirkungen, Umweltmedizin,
Übergreifende Umweltthemen, 
Umweltinformationen, Umweltbildung

x Luftqualität, Geräusche, Erschütterungen,
Strahlenschutz 

x Wasserwirtschaft, Gewässerschutz 

x Zentrale Umweltanalytik 

x Anlagentechnik, Kreislaufwirtschaft 

x Verbraucherschutz, Tiergesundheit, 
Agrarmarkt

Es hat seinen Hauptsitz in Recklinghausen mit
Dienststellen in Essen und Düsseldorf und weiteren
Außenstellen,

untersteht dem Ministerium für Klimaschutz,
Umwelt, Landwirtschaft, Natur- und Verbraucher-
schutz (MKULNV) NRW,

beschäftigt ca. 1300 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter mit speziellen Ausbildungen für die viel-
fältigen Sachgebiete der einzelnen Abteilungen.

Es berät und unterstützt die Landesregierung und
die Vollzugsbehörden, 

betreibt in NRW Überwachungsnetze in den 
Bereichen Boden, Luft, Wasser und Umweltradio-
aktivität,

betreibt die Überwachung der in den Verkehr 
gebrachten Lebens- und Futtermittel,

erarbeitet Konzepte und technische Lösungen
zur Umweltentlastung,

entwickelt und pflegt Umweltschutz-IT-Systeme,

kooperiert mit nationalen und internationalen
wissenschaftlichen Institutionen,

betreibt Marktförderung durch gezielte Förderung
bestimmter Produktformen und Produktionsweisen,

Landesamt für Natur, Umwelt
und Verbraucherschutz
Nordrhein-Westfalen

Postfach 1010 52
45610 Recklinghausen
Leibnizstraße 10
45659 Recklinghausen
Tel.: 0 23 61/3 05-0
Fax: 0 23 61/3 05-3215
Internet: www.lanuv.nrw.de
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